
Rankings: Kritik 
von allen Seiten  

Werkzeugmarkt
 Egal ob Schraubenzieher, 
Bohrmaschine, Autos, Com-
puter, Handy oder Software: 
Wir alle nutzen tagtäglich 
Werkzeuge, die hoffentlich öf-
ter das Leben erleichtern als 
erschweren. Aber auch ein 
FH-Ranking ist für Bildungs-
hungrige ein Werkzeug, das 
in Österreich offensichtlich 
noch nicht wirklich brauchbar 
gestaltet wird. Nachbesse-
rung wird von vielen Seiten 
erwünscht. Zurzeit hängen 
wir aber vor 
allem an un-
seren elek-
tronischen 
Helfern. Hier 
fi ndet man in 
der Robotik wohl die Königs-
disziplin. Seit Jahren werden 
wir mit der Vision selbststän-
dig agierender Roboter, die 
uns das Leben erleichtern 
sollen, konfrontiert. Doch bis 
heute haben wir keinen Putz- 
oder Kochroboter in österrei-
chischen Haushalten gesich-
tet. Dass sich das ändert, 
versuchen Forscher an der 
TU Wien mit ihrer Arbeit zu 
erreichen. Elektronisch geht 
es weiter. Was kommt nach 
der SMS? Man chattet jetzt 
via Handy. Zumindest wollen 
uns das gewisse Anbieter 
glauben machen. Werkzeuge 
hin oder her, wir hoffen, dass 
Sie einen großen Nutzen aus 
der Lektüre der vorliegenden 
Ausgabe von economy zie-
hen können .

Klaus Lackner

Rund 200 Studiengänge können an Österreichs Fachhochschulen (FH) bereits belegt werden. 
Wo ist die beste FH? Wo herrschen die besten Studienbedingungen vor? Rankings versuchen, 
darauf Antworten zu geben, werden aber massiv kritisiert.
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economy

Christine Wahlmüller

Rankings an sich sind proble-

matisch: Nach welchen Kri-

terien wird bewertet, wer be-

wertet überhaupt, wie werden 

Studienrichtungen untereinan-

der verglichen? Fragen über 

Fragen, die sich ergeben, wenn 

man sich einmal kritisch mit 

den oft optisch sehr gut prä-

sentierten Fachhochschul-Ran-

kings (zuletzt in den März-Aus-

gaben der Magazine Gewinn 

und Industriemagazin) näher 

befasst. „Diese Rankings sind 

dubios und nicht nachvollzieh-

bar“, schimpft Alois Frotsch-

nig von der FH St. Pölten (siehe 

auch Interview auf Seite 2).

Beim Gewinn-Ranking waren 

zum Beispiel arbeitslos gemel-

dete Absolventen ein Kriterium. 

Sortiert wurde nach der Anzahl 

der im Jänner 2007 beim Ar-

beitsmarktservice (AMS) ge-

meldeten Absolventen je Stu-

diengang. Bei gleichen Zahlen 

wurden die Namen der Studi-

engänge alphabetisch gereiht. 

Ergo: Ein Studiengang, der noch 

keine Absolventen hat und des-

sen Bezeichnung mit „A“ be-

ginnt, liegt im Ranking an der 

Spitze. Frotschnigs Studiengang 

„Telekommunikation und Medi-

en“, der nach einigen Jahren gut 

600 Absolventen verzeichnet, 

von denen 20 beim AMS arbeits-

los gemeldet waren, landete so 

auf dem vorletzten Platz.

Zahnlose Kriterien

„Auf dieser Basis kann nicht 

von ‚gutem‘ und ‚schlechtem‘ 

Abschneiden der Studiengän-

ge oder Fachhochschulen ge-

sprochen werden“, kritisiert 

Frotsch nig. „Von den Rankings 

von Gewinn und Industriemaga-

zin halte ich ganz wenig bis gar 

nichts“, ist auch Michael Wür-

dinger, Geschäftsführer der 

FH Technikum Wien, ein ent-

schiedener Gegner dieser Dar-

stellung der österreichischen 

Fachhochschulen. „Die Dinge 

entsprechen in keinster Weise 

der Praxis.“ Man könne auch 

keine ehrliche Aussage treffen, 

wenn einfach nur ein, zwei Ar-

beitslose als Kriterium heran-

gezogen würden. Ebenso sieht 

das Doris Pucher, Pressespre-

cherin der FH Oberösterreich 

(OÖ): „Es macht doch auch ei-

nen Unterscheid, ob es einen 

Studiengang erst das erste Jahr 

gibt oder ob er schon einige Jah-

re besteht – dann gibt es natür-

lich auch mehr Absolventen und 

vielleicht ein paar Arbeitslose 

mehr.“ An der FH OÖ sei man 

daher überhaupt nicht glücklich 

mit diesen Rankings. „Man tut 

den Lesern damit auch nichts 

Gutes“, ist Pucher überzeugt. 

„Rankings müssen lange und 

gut vorbereitet sein“, spricht 

die Oberösterreicherin wohl 

allen FH-Verantwortlichen aus 

der Seele.

Beim Ranking des Indus-

triemagazins (IM) sind die Mei-

nungen geteilt. Personalent-

scheider großer Unternehmen 

haben die FHs gereiht. „Nicht 

nachvollziehbar, nach welchen 

Kriterien wurde bewertet?“, 

fragt sich zu Recht Alois Frot-

schnig. „Wir machen das Ran-

king jetzt schon sieben Jahre, 

und es gibt jedes Jahr Protes-

te. Die Reihung ist sehr wohl 

transparent. Wir haben das Ge-

fühl, dass sich immer die aufre-

gen, die schlecht abschneiden“, 

weist Rudi Loidl, Autor des IM-

Rankings, die Vorwürfe zurück. 

„In meiner dreiteiligen Serie 

über die FHs werden noch viele 

andere Aspekte neben den Ar-

beitslosenzahlen beleuchtet, die 

für die Wahl einer FH in Frage 

kommen“, betont auch Gewinn-

Autorin Fini Trautmannsdorff. 

Fortsetzung auf Seite 2
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Fortsetzung von Seite 1

„Die technischen Studiengänge 

der FH Joanneum zählen zu den 

Favoriten der Personalchefs“, 

wirbt hingegen die steirische 

Technik-Hochburg freudigst 

auf ihrer Website mit dem gu-

ten Ranking-Ergebnis.

Differenzierte Sichtweise 

„Wir sehen Rankings differen-

ziert. Einerseits sind sie ja eine 

gute Möglichkeit, Fachhoch-

schulen zum Thema zu machen 

und damit junge Leute für die 

FHs zu interessieren“, äußert 

sich Anna Koubek, Geschäfts-

führerin der FH Joanneum, vor-

sichtig. Koubek sieht allerdings 

die Aussagekraft durch die „be-

fristete Recherchezeit und die 

nicht-wissenschaftliche Vor-

gangsweise“ limitiert. Um dann 

doch noch kritisch zu werden: 

„Die Qualität eines Hochschul-

studiums lässt sich nicht allein 

durch einige Kennzahlen oder 

Meinungsumfragen erheben.“ 

Dem schließt sich Doris Pucher 

an: „Ein seriöses Ranking erfor-

dert sicher mindestens drei Mo-

nate an Recherche.“ Außerdem 

sollte da mit den „Datenliefe-

ranten“ FH-Rat und FH-Konfe-

renz kooperiert werden.

 Eine Alternative zu den 

medialen, eher fragwürdigen 

Rankings, sagen zum Beispiel 

Frotsch nig und Koubek, wäre 

das Ranking des CHE (Centrum 

für Hochschulentwicklung), in 

Österreich durchgeführt von 

der österreichischen Qualitäts-

sicherungsagentur AQA (Aus-

trian Agency for Quality As-

surance, www.aqa.ac.at). „Das 

ist qualitativ sicher die hoch-

wertigste Methode“, glaubt 

Koubek.

„Mit den Rankings haben wir 

uns eigentlich überhaupt noch 

nicht befasst“, gesteht Kurt 

Sohm, Geschäftsführer des 

Fachhochschulrats, ein. „Das 

sehe ich auch nicht als unsere 

Aufgabe“, so Sohm. Das mutet 

insofern eigenartig an, als der 

FH-Rat die für die externe Qua-

litätssicherung zuständige Be-

hörde ist. Der Fachhochschul-

rat ist damit für Evaluationen 

zuständig.

Evaluation, Information

Studiengänge erhalten der-

zeit eine auf fünf Jahre befris-

tete Akkreditierung. Dann wird 

evaluiert, und der Studiengang 

kann verlängert werden. Dieses 

Evaluierungsverfahren besteht 

seit 2003. 

Wer allerdings auf die Web-

site des FH-Rats schaut, wird 

enttäuscht. Die aktuellste und 

einzige Evaluation stammt aus 

dem Jahr 2005, da wurde die FH 

des BFI Wien geprüft.

Fest steht: Statt Rankings 

blind zu vertrauen, ist es wohl 

ratsamer, sich Informationen 

aus anderen Quellen, zum Bei-

spiel den Websites des Fach-

hochschulrats, der Fachhoch-

schulkonferenz sowie der 

Fachhochschulplattform (unter 

anderem fi ndet man hier das 

Angebot eines FH-Führers), zu 

verschaffen. Die FH-Konferenz 

bereitet zurzeit auch die Her-

ausgabe einer eigenen Fach-

hochschulen-Broschüre vor, die 

im kommenden Herbst an allen 

höheren Schulen Österreichs 

verteilt werden soll.

Fazit: Zur Entscheidungsfi n-

dung, ob und was man an einer 

Fachhochschule studieren soll, 

sind die Rankings in der jet-

zigen Form kaum geeignet. Bes-

ser ist, zunächst genau zu über-

legen: Was interessiert mich 

wirklich? Was will ich? Danach 

kann erkundet werden, welche 

Studiengänge an den FHs oder 

Unis sich dazu anbieten.

www.fhr.ac.at
www.fh-plattform.at
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Alois Frotschnig: „Es gibt auch alternative Wertungen.“

Christine Wahlmüller

economy: Was halten Sie von 

Hochschul-Rankings – wie zu-

letzt im „Industriemagazin“ 

und in „Gewinn“ veröffentlicht?

Alois Frotschnig: Diese Ran-

kings wurden mit Recht scharf 

kritisiert: Sie sind dubios und 

nicht nachvollziehbar. Einzig 

für Schlagzeilen sind sie gut. 

Es ist nicht gerade sinnvoll, ar-

beitslos gemeldete Absolventen 

als Kriterium zum Vergleich der 

einzelnen Studiengänge heran-

zuziehen wie beim Gewinn-Ran-

king. Oder irgendwelche Per-

sonalentscheider bewerten zu 

lassen wie beim Industriemaga-

zin-Ranking – das ist überhaupt 

nicht nachvollziehbar.

Was wäre besser, wenn schon 

Ranking? Oder wie sollte ein 

sinnvolles Ranking aussehen?

Alternativen sind der CHE-

Hochschulvergleich (Centrum 

für Hochschulentwicklung, ini-

tiiert von der Zeitung „Die Zeit“, 

Anm. d. Red.) und das AQA-

Ranking der österreichischen 

Qualitätssicherungsagentur 

(Austrian Agency for Quality 

Assurance, Anm. d. Red.). Bei-

de sind eine Art Benchmarking. 

Die Methoden sind gut dokumen-

tiert, scheren nicht verschie-

dene Fachbereiche über einen 

Kamm, sind mehrdimensional 

und betrachten den deutsch-

sprachigen Raum. Hochschulen 

weisen über verschiedene Stu-

dienrichtungen spezifi sche Stär-

ken und Schwächen auf, zum 

Beispiel im Lehrangebot, der 

Betreuung, der Ausstattung. Die 

Ergebnisse berücksichtigen das 

und lassen neben den Fakten zu 

den Studiengängen die Perspek-

tiven der Hochschullehrer und 

der Studierenden einfließen. 

Damit wird eine fundierte und 

differenzierte Darstellung des 

Studienangebots geboten. Es ist 

zu hoffen, dass auch die öster-

reichischen Fachochschulen da 

integriert werden.

Wie kann für Studenten ein 

sinnvoller Überblick über das 

österreichweite Angebot ge-

schaffen werden?

In Schulen sind die Bildungs-

beauftragten gefordert zu ver-

mitteln. Außerdem sind die FHs 

und Unis selbst sehr aktiv, um in 

Schulen, beim „Tag der offenen 

Tür“ vor Ort, aber auch auf Bil-

dungsmessen wie der Best zu 

informieren. Viele Bewerber er-

zählen aber, dass sie die meisten 

Informationen einfach direkt 

über das Internet abrufen.

Welche Neuerungen haben Sie 

für das kommende Winterse-

mester 2007/08 geplant?

Wir starten ab Herbst auf 

dem neuen Campus. Der Neu-

bau wird Ende Juni übergeben 

und bietet eine tolle Infrastruk-

tur. Neu bei den IT-Studiengän-

gen ist, dass wir ein Master-Stu-

dium in „Telekommunikation 

und Medien“ starten. Das Ba-

chelor-Studium „Medientech-

nik“ haben wir aktualisiert. Neu 

ist auch das Bachelor-Studium 

„Communications and Simulati-

on Engineering“, das ab Herbst 

studiert werden kann. Damit 

haben wir alle Studiengänge im 

IT-Bereich in das bolognakon-

forme Bachelor-Master-System 

umgewandelt.

Fachhochschule kontra Uni: 

Wie ist Ihre Perspektive dazu? 

Wer soll sich wofür entschei-

den?

Ich sehe kein FH kontra Uni. 

Wenn sich jemand für ein Studi-

um interessiert, stellen sich für 

ihn oder sie die Frage: Wo was 

wie studieren? Beim Was und 

beim Wie bestehen erhebliche 

Unterschiede zwischen Unis 

und FHs. Mein persönlicher Rat 

ist: Jeder soll mit Freude und En-

gagement ein Studium beginnen, 

egal ob an Uni oder FH. In St. 

Pölten haben wir sehr viel Freu-

de mit Studierenden, die enga-

giert sind und mit ihrem Erfolg 

unsere Arbeit bestätigen.

www.fh-stpoelten.ac.at

Rankings sind sehr dubios
Steckbrief

Seit 2003 ist Alois Frotsch-

nig Studiengangsleiter für 

Telekommunikation und Me-

dien an der Fachhochschule 

St. Pölten. Der TU-Wien-

Absolvent war zuvor für 

Internet Security bei Unisys 

verantwortlich. Foto: FH St.Pölten
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Margit Wiener

„Lohnt es sich überhaupt, so viel 

Geld für so ein Resultat auszu-

geben?“ Die Frage, die Walter 

Thirring, Emeritus für Theore-

tische Physik, im Großen Hör-

saal des Instituts für Experimen-

talphysik der Universität Wien 

vergangene Woche stellte, war 

wohl rein rhetorischer Natur. 

Es darf angenommen werden, 

dass keiner der Wissenschaft-

ler und Studenten, die sich in 

der Strudlhofgasse versammelt 

hatten, die Sinnhaftigkeit dieses 

Projekts bezweifelt. Und so war 

Thirrings Antwort auch nicht 

weiter verblüffend: Ja, natür-

lich würden sich die immensen 

Kosten lohnen, schließlich beru-

he ja die gesamte heutige Kos-

mologie darauf, dass Einsteins 

Theorien richtig seien.

Was die Zuhörer im Physika-

lischen Institut zu hören beka-

men, waren die ersten Ergeb-

nisse der sogenannten „Gravity 

Probe B“, vorgetragen von Bar-

ry Muhlfelder von der US-ame-

rikanischen Stanford Universi-

ty, einem der federführenden 

Wissenschaftler dieses Projekts. 

Das teuerste Nasa-Grundlagen-

forschungsprojekt aller Zeiten 

kostete 700 Mio. US-Dollar (521 

Mio. Euro) und beschäftigte 400 

Physiker über 40 Jahre. Es ist 

Teil eines umfassenden Pro-

jekts, das sich die experimentel-

le Überprüfung von Aussagen 

der Allgemeinen Relativitäts-

theorie Einsteins zur Aufgabe 

gemacht hat.

Einfl uss auf Raum und Zeit

Bereits 1976 wurde im Pro-

jekt „Gravity Probe A“ mittels 

einer suborbitalen Sonde und 

einer extrem genauen Atomuhr 

die von Einstein vorhergesagte 

gravitationsbedingte Zeitdila-

tation bestätigt. „Gravity Pro-

be B“ hat die Untersuchung 

zweier weiterer Aussagen im 

Fokus. Es geht um den Einfl uss 

von Objekten auf die Struktur 

von Raum und Zeit, und zwar 

zum einen um die gekrümmte 

Raumzeit. Einstein hatte postu-

liert, dass eine Masse im Raum 

die lokale Raumzeit verformt, 

indem diese eine Delle oder 

Krümmung erzeugt (geodä-

tischer Effekt). Die zweite expe-

rimentelle Überprüfung ist dem 

sogenannten Thirring-Lense-Ef-

fekt gewidmet. 1918, zwei Jah-

re nach der Publikation der All-

gemeinen Relativitätstheorie, 

veröffentlichten der Physiker 

Hans Thirring (1888–1976) und 

der Mathematiker Josef Lense 

(1890–1985), beide Österreicher, 

ihre Prognose eines physika-

lischen Effekts, der sich aus 

Einsteins Theorie ergibt. Thir-

ring und Lense sagten voraus, 

dass die Rotation einer Masse 

im Raum die lokale Raumzeit 

verändert, quasi „mitschleppt“.

Um diese Aussagen empi-

risch zu überprüfen, entwickel-

ten Wissenschaftler der Nasa 

und der Physikalischen Fakul-

tät der Stanford University eine 

Versuchsanordnung, die kleins-

te Veränderungen in Ausrich-

tung der Rotationsachsen von 

vier Kreiseln (Gyroskopen) im 

Weltall nachweisen sollte. Diese 

Gyroskope wurden 2004 mittels 

Satellit an Bord einer Boeing 

Delta II-Rakete vom US-Luft-

waffenstützpunkt Vandenberg 

in 600 Kilometer Höhe gebracht 

und ihre Bewegungen über ein 

Jahr lang aufgezeichnet. Da-

bei richtete sich der Satellit an 

einem Fixpunkt, dem „IM Pega-

si“, einem über 300 Lichtjahre 

von der Erde entfernten Stern, 

mittels eines Teleskops aus.

Fortsetzung auf Seite 4

Was Kreisel alles beweisen 
Seit ihrer Veröffentlichung im Jahr 1916 wird Albert Einsteins Allgemeine Relativitätstheorie empirischen Über-
prüfungen unterzogen. Ergebnisse gibt es jetzt zu einem österreichischen Beitrag: Der Thirring-Lense-Effekt wurde 
mit dem teuersten Nasa-Grundlagenprojekt aller Zeiten – Kostenpunkt: 700 Millionen US-Dollar – erforscht. 

Einsteins Aussagen werden im Weltraum experimentell überprüft: 

Start der Delta II-Rakete mit der „Gravity Probe B“ an Bord. F.: Nasa
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Intelligente Autos 
sind sparsam
Intelligente Technik kann auch 

herkömmliche Autos so sprit-

sparend wie Hybrid-Fahrzeuge 

machen, berichten Ingenieure 

der Universität von Melbourne

in Australien in einer Studie.  

Sie verglichen dazu zunächst 

eine herkömmliche Limousine 

und eine Hybrid-Version, die je 

nach Anforderungen auf Elek-

tro- oder Verbrennungsmotor 

umschaltet. Auf drei Teststre-

cken kam das Hybrid-Auto auf 

Benzineinsparungen von 15 bis 

25 Prozent. Wurde ein norma-

les Auto dagegen mit einfachen 

Sensoren und Empfangsgeräten 

für Informationen über die Ver-

kehrslage ausgestattet, waren 

die Verbrauchswerte mindes-

tens genauso gut wie bei der Hy-

brid-Variante. In ihrem Papier 

erklärten die Forscher, ihre Be-

funde könnten zur Debatte über 

die künftige Verkehrspolitik 

und die Reduzierung von Treib-

hausgasen beitragen. Wenn in 

Städten und Autos relativ ein-

fache Sensoren und Telematik-

systeme eingeführt würden, 

könne dies für Autokäufer eine 

Alternative zu den meist sehr 

teuren Hybrid-Autos sein. Zur 

Frage, welche Benzineinspa-

rungen ein mit Sensoren ausge-

stattetes Hybrid-Fahrzeug lie-

fern würde, äußerten sich die 

Forscher nicht.

Europa-Roadmap 
für Forschung
Die „European Roadmap for 

Research Infrastructures“ soll 

Forschung in Europa auf Tou-

ren bringen. Es ist ein Katalog 

mit 35 Projektvorschlägen für 

Großforschungseinrichtungen 

verschiedener Disziplinen, die 

in den kommenden zehn bis 20 

Jahren für den Forschungs-

standort Europa von zentraler 

Bedeutung sein sollen. Das 

Gros der 35 Vorschläge betrifft 

naturwissenschaftliche und 

technische Forschungseinrich-

tungen, es fi nden sich aber auch 

sechs Projekte aus dem Be-

reich Geistes- und Sozialwissen-

schaften darunter. Der Großteil 

der Projekte wird nur realisiert, 

wenn sie von mehreren Ländern 

fi nanziert werden. Derzeit wird 

„gustiert“, wer sich an welchen 

Projekten beteiligt. Ein Projekt, 

an dem sich Österreich beteili-

gen wird, steht fest: Der zu 75 

Prozent von Deutschland fi nan-

zierte, 1,2 Mrd. Euro teure Teil-

chenbeschleuniger Fair, der von 

der Gesellschaft für Schwer-

ionenforschung in Darmstadt 

gebaut werden soll.

Biologisches Mittel 
gegen Feuerbrand
Gegen den Feuerbrand, eine 

gefürchtete bakterielle Baum-

krankheit, ist ein biologisches 

Mittel in Sicht. Am Department 

für Chemische Ökologie und Öko-

systemforschung der Universi-

tät Wien arbeitet derzeit Doris 

Engelmeier im Rahmen eines 

vom Landwirtschaftsministe-

rium unterstützten Projekts, 

bei dem sie Pflanzenwachse 

gegen den Krankheitserreger 

einsetzt. Bisher gibt es als Ge-

genmaßnahmen nur radikalen 

Kahlschlag oder den nicht un-

umstrittenen Einsatz von An-

tibiotika. Engelmeier wählte 

einen anderen Ansatz. So ist 

bekannt, dass es mehr oder we-

niger anfällige Baumarten und 

Obstbaumsorten für den Feuer-

brand gibt. Die Wissenschaft-

lerin vermutete, dass dabei so-

genannte Cuticular-Wachse auf 

der Oberfl äche der Blätter eine 

Rolle spielen. Diese Schicht bil-

det eine Barriere gegen Krank-

heitserreger wie das Feuer-

brand-Bakterium. Bestimmte 

Signalstoffe im Wachs können 

die Bakterienvermehrung hem-

men. Mittels Lösungsmitteln 

hat die Forscherin die Wachse 

von Pfl anzen aufgelöst. Dabei 

hat sie tatsächlich Substanzen 

in den Wachsen gefunden, wel-

che die Bakterien hemmen. Bis 

zum Ende des Projekts hofft die 

Wissenschaftlerin nun auf Basis 

der Wachse biologische Spritz-

mittel zu entwickeln, welche In-

fektionen verhindern, ohne gif-

tig zu sein oder die Ökologie zu 

schädigen. APA/red

Notiz Block

Fortsetzung von Seite 3

Die eigens für die Mission ent-

wickelten Gyroskope sind ver-

mutlich die perfektesten runden 

Objekte, die jemals hergestellt 

wurden. Die Quarzkugeln haben 

einen Durchmesser von knapp 

vier Zentimetern und wurden 

mit dem seltenen Schwermetall 

Niob beschichtet. Die Verände-

rungen der Rotationsachse der 

Kreisel werden mit hoch emp-

fi ndlichen Detektoren gemes-

sen. Zur Verdeutlichung: Da-

bei geht es um extrem kleine 

Maßeinheiten. So beträgt die 

von Thirring und Lense vor-

ausgesagte Präzession, also die 

Achsenabweichung eines rotie-

renden Kreisels durch die Erd-

rotation, 0,039 Bogensekunden 

pro Jahr. Eine Bogensekunde 

entspricht einem Winkel, der 

sich aus der Betrachtung eines 

Objekts von einem halben Mil-

limeter Größe aus der Distanz 

von 100 Metern ergibt.

„Die ständige technolo-

gische Weiterentwicklung er-

laubt uns heute viel genauere 

Messungen“, betonte Barry 

Muhlfelder in seinem Vortrag. 

Aber warum wurde das Expe-

riment überhaupt im Weltall 

durchgeführt? Weil es, so der 

US-Wissenschaftler, aufgrund 

der Reibung auf der Erde nicht 

durchführbar war und weil die 

Bewegungen der Kreisel im 

Weltall viel besser kontrollier-

bar seien.

Einstein hat recht

Weitere acht Monate arbeiten 

die Forscherteams nun an der 

Auswertung der durch „Gravi-

ty Probe B“ erhaltenen Daten, 

im Dezember sollen die Endre-

sultate präsentiert werden. So 

viel ist aber jetzt schon klar: 

Der von Einstein vorherge-

sagte geo dätische Effekt wurde 

bestätigt, der Thirring-Lense-

Effekt, der 170-mal kleiner als 

der geo dätische Effekt ist, wird 

noch weiteren Überprüfungen 

unterzogen.

Professor Walter Thirring, Sohn 

von Hans Thirring, zeigt sich 

aber schon heute zufrieden mit 

den Forschungsergebnissen. 

„Es ist für mich und für jeden, 

der sich mit der Relativitätsthe-

orie befasst, rein philosophisch 

gesehen, eine Befriedigung, 

dass Raum und Zeit nicht nur 

menschliche Erfi ndungen sind, 

sondern auch etwas, das mate-

riell existiert.“

Handy-Kissen zum Kuscheln

Astrid Kasparek

„Gäbe es genug Frauen in der 

Forschung, hätten wir mehr 

Produkte mit Hirn und Herz.“ 

Sabrina Tanner, Geschäftsfüh-

rerin des Wiener Unterneh-

mens „Urban Tool“, verrät das 

Erfolgsrezept ihres jungen 

Betriebs, der sich auf textile 

(„wearable“) Produktlösungen 

mit der Einbindung von Techno-

logie spezialisiert hat. „Alltags-

tauglich, praktisch, bequem und 

funktional – das muss es sein.“

Jüngstes Beispiel: ein Kopf-

kissen mit integrierter Frei-

sprecheinrichtung für das Han-

dy. Oder ein T-Shirt, an dessen 

Oberfl äche sich der iPod wie 

mit einer Fernbedienung steu-

ern lässt. Diese originell an-

mutenden Hightech-Textilien 

(Smart Clothing) gehen auf das 

Handwerk der Wiener Unter-

nehmen „Urban Tool“ und die 

Designfirma „Lösungsmittel“ 

zurück, deren Geschäftsfüh-

rung fest in Fauenhand ist. 

Textile Fernbedienung

Bereits seit Anfang Mai ist 

der „Groove Rider“ erhältlich. 

So nennt sich eine textile Fernbe-

dienung für den iPod auf einem 

T-Shirt. Beim Sport kann man 

den MP3-Player in einer Tasche 

des knapp 140 Euro teuren Klei-

dungsstücks verschwinden las-

sen. „Man muss den iPod nicht 

herausholen, um zum nächsten 

Song weiterschalten oder lauter 

drehen zu können“, erklären die 

Designer. Das Gerät wird über 

die Stofftastatur gesteuert.

Superstars wie Christina 

Aguilera und Lionel Richie 

testen die Wiener Technologie 

bereits seit der „Grammy“-

Verleihung Mitte Februar. Im 

Geschenkkorb, den die Stars 

überreicht bekamen, befand 

sich unter anderem der „Sport 

Holster“ von „Urban Tool“, eine 

Umhängetasche, in der während 

des Trainings Handy, Schlüssel 

und Musik-Player Platz fi nden.

Frauenforschung mit Power

Seit drei Jahren sind die bei-

den Geschäftsführerinnen von 

„Urban Tool“ und „Lösungs-

mittel“ weltweit erfolgreich. 

Vor Kurzem gab es sogar eine 

Auszeichnung für ihre kreative 

Frauenpower: Platz eins beim 

Wettbewerb „Fem Power Vien-

na“. Das „Zentrum für Innova-

tion und Technologie“ (ZIT) för-

dert bereits zum zweiten Mal 

Frauenprojekte in forschungs- 

und technologieorientierten 

Wiener Unternehmen. Laut Sta-

tistik Austria liegt Österreich 

mit einem Frauenanteil von elf  

Prozent in der betrieblichen 

Forschung deutlich unter dem 

EU-Schnitt. Diesem Trend will 

die Stadt Wien mit dem Förder-

wettbewerb gegensteuern. 

Preisgekürt wurde auch das 

neueste Produkt des mehr-

heitlich weiblich besetzten 

Teams von „Urban Tool“ und

„Lösungsmittel“. 

Bequemes Telefonkissen

„Percushion“ ist ein etwas grö-

ßerer, bananenförmiger Polster 

aus Baumwolle mit integriertem 

Mikrofon, Lautsprecher und 

Akku. Über Bluetooth nimmt 

das Kissen Kontakt zum Mobil-

telefon auf und fungiert als be-

queme Freisprecheinrichtung 

oder schlafzimmergeeigneter 

Handy-Wecker. „Man muss so 

das Telefon nicht mehr ans Ohr 

drücken wie den ganzen Tag 

über im Büro, sondern kann es 

sich zu Hause auf dem Sofa ge-

mütlich machen“, erklärt die 

Sprecherin von „Urban Tool“.

Mit dem geförderten Projekt 

soll das „Telefonkissen“ für die 

Serienreife entwickelt werden.  

Die Funktionen des iPod-Shirts, 

die sich noch auf die Steuerung 

eines Musik-Players beschrän-

ken, sollen auf die Handy-Bedie-

nung ausgeweitet werden. 

Mit dem „Percushion“ wol-

len die Entwicklerinnen „Nähe, 

Wärme und Emotionalität“ in 

die kühle Mobilkommunikation 

zurückbringen. Pünktlich zur 

Cebit 2008 soll der intelligente 

Polster auf den Markt kommen. 

Der Preis: 220 bis 260 Euro.

www.urbantool.com

 Info 

  •    Walter Thirring,   der vor 

Kurzem seinen 80. Geburtstag 

feierte, ist emeritierter Profes-

sor an der Universität Wien. Er 

begegnete Albert Einstein erst-

mals 1953, als 26-jähriger pro-

movierter Physiker. „Das war in 

Princeton. Er war der Star, und 

ich war nichts.“ In der wissen-

schaftlichen Diskussion, so er-

innert sich Thirring, spielten Al-

ters- und Standesunterschiede 

aber nicht die geringste Rolle. 

Der Thirring-Lense-Effekt war 

der letzte Beitrag seines Vaters 

Hans Thirring zur Grundlagen-

forschung, danach widmete er 

sich vermehrt praktischen Auf-

gaben und meldete eine Unmen-

ge von Patenten an. „Was in der 

Diskussion oft untergeht, ist die 

Tatsache, dass mein Vater der 

Erste war, der bereits 1956 pro-

phezeit hat, dass die Menschheit 

auf eine Energiekrise zuschlit-

tert, aber damals hat das nie-

manden interessiert.“ Thirring 

hat unter anderem gemeinsam 

mit Cornelia Faustmann ein 

Buch über Einsteins Spezielle 

Relativitätstheorie veröffent-

licht (Einstein entformelt, 

Seifert Verlag, Wien 2007).  

Wenn Frauen mit Technik zu spielen beginnen, sind sie unschlagbar. 
Mit Intelligenz, Fantasie und technischem Know-how, gepaart mit 
praktischem Denken, entstehen Tools mit Hirn und Herz. 
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Special Wissenschaft & Forschung

Manfred Lechner 

economy: Was begeisterte Sie 

an der Meeresbiologie?

Bettina Pfl ugfelder: Bereits 

als Kind wurde mein Interesse 

durch Fernsehsendungen von 

Jacques Cous teau geweckt, was 

mich später zum Biologiestu-

dium führte. Zurzeit forsche ich 

an Tiefsee-Riesenröhrenwür-

mern, die in 2500 Metern Tiefe 

vorkommen, wo die Temperatur 

normalerweise vier Grad be-

trägt. Sie leben in schwefel- und 

sauerstoffhaltiger Umgebung. 

Man nimmt an, dass Leben unter 

vergleichbaren Bedingungen 

entstanden ist. Die 350 Grad hei-

ßen Schwefelquellen dienen als 

Nährstoffl ieferanten. Die Tiere 

leben in unmittelbarer Umge-

bung der Quellen und benötigen 

für ihr optimales Gedeihen rund 

20 Grad Wärme. 

Welche Forschungsziele 

verfolgen Sie derzeit?

Die Würmer weisen beson-

dere Eigenschaften auf, näm-

lich die eine Art, Lamellibrachia 

luymesi, wird bis zu 400 Jahre 

alt und bis zu vier Meter groß. 

Die andere Art, Riftia pachyp-

tila, an der ich ebenfalls arbeite, 

wird zwar bloß eineinhalb Me-

ter groß, interessant dabei ist 

aber, dass sie in einem Jahr bis 

zu 85 Zentimeter wächst. Lang-

lebigkeit und rasches Wachstum 

bieten ideale Voraussetzungen, 

um Erkenntnisse über den Zell-

zyklus und -tod gewinnen zu 

können. Meine Arbeitshypothe-

se ist, dass die Entschlüsselung 

offener Fragen auch für die Tu-

morforschung wesentliche Er-

kenntnisse liefern kann. 

 

Welche Phänomene sind 

dabei im Hinblick auf Krebs 

interessant, und wie viele 

Menschen arbeiten daran?

Rasche Zellteilung findet 

sich als Mechanismus auch bei 

Krebs. Interessant wäre zu wis-

sen, wie die schnell wachsen-

den Röhrenwürmer ihre Zelltei-

lung regulieren, um so auch das 

Wachstum von Krebs beherr-

schen zu können. Es handelt sich 

dabei um Grundlagenforschung. 

Verwertbare Ergebnisse für die 

medizinische Krebsforschung 

sind natürlich nicht so rasch 

umzusetzen. Weltweit beschäf-

tigen sich rund 30 Wissenschaft-

ler und deren Arbeitsgruppen 

mit diesen Tieren. Was die Er-

forschung des Zellzyklus be-

trifft, bin ich derzeit die einzige 

Forscherin, die sich damit aus-

einandersetzt.

 

Wie planen Sie Ihre wissen-

schaftliche Karriere?

 Ich stehe zurzeit kurz vor 

meiner Promotion, und ideal 

wäre es, eine Post-Doc-Stelle 

in den USA oder Deutschland 

zu bekommen. Um dies fi nan-

zieren zu können, benötige ich 

aber ein Stipendium. Was die 

fernere Zukunft betrifft, muss 

festgestellt werden, dass die 

Chancen dafür im deutschspra-

chigen Raum nicht besonders 

rosig sind. Weder in Österreich 

noch in Deutschland existieren 

für Meeresbiologen in der For-

schung sehr viele Stellen. Mich 

würde im Moment aber auch ein 

Post-Doc in der medizinischen 

Forschung in Österreich sehr 

reizen, um meine Themen vor-

antreiben zu können.

Nutzen Sie für Ihre Stipen-

diensuche das Researcher’s-

Mobility-Portal ?

Ja, denn dort fi nde ich kom-

pakt, umfassend und übersicht-

lich alle für mich interessanten 

Informationen auch in Hinblick 

auf eine Post-Doc-Stelle. Beson-

ders nützlich sind die Suchmög-

lichkeiten nach einzelnen Län-

dern und den dort angebotenen 

wissenschaftlichen Jobs. Meine 

Dissertation beispielsweise fi -

nanzierte ich mit einem Doc-Sti-

pendium der Österreichischen 

Akademie der Wissenschaften, 

das ich auf dem Portal fand.

www.univie.ac.at/marine-biology

Tiefseewürmer wachsen in der näheren Umgebung von heißen Schwefelquellen und benötigen 

rund 20 Grad Wassertemperatur für ihr Gedeihen. Foto: Monika Bright

Bettina Pfl ugfelder: „Die Besonderheiten von Meereswürmern, nämlich rasches Wachstum und 
Langlebigkeit, machen sie zu interessanten Forschungsobjekten, da durch sie eventuell neue Erkentnisse über das 
Tumorwachstum gewonnen werden können“, erklärt die Meeresbiologin und Nachwuchswissenschaftlerin.

Würmer als Hilfe gegen Krebs 

Steckbrief

Bettina Pfl ugfelder, Meeres-

biologin und Nachwuchswis-

senschaftlerin. Foto: Pfl ugfelder

Das Wissenschaftsministerium 

plant, das Budget für mobili-

tätsfördernde Maßnahmen des 

Wissenschaftsfonds (FWF) für 

Wissenschaftler in diesem Jahr 

um fast 50 Prozent, also von 

4,9 auf 8,6 Mio. Euro zu erhö-

hen. Alle mobilitätsfördernden 

Angebote können auf dem 

Researcher’s-Mobility-Portal 

Austria recherchiert werden. 

Das Portal Austria wurde im 

Rahmen eines EU-Projekts er-

stellt und informiert über die 

österreichische Forschungs-

landschaft mit ihren Stipen-

dien und Fördermöglichkeiten. 

Die EU förderte das Portal mit 

rund 200.000 Euro, weitere 

100.000 wurden vom Wissen-

schaftsministerium zur Verfü-

gung gestellt. 

Informationsvernetzung

„EU-weites Ziel ist es“, er-

klärt Julia Tschelaut, in de-

ren Zuständigkeit Organisa-

tion und Betreuung des Portals 

im Wissenschaftsministe rium 

fallen, „dass die nationalen 

Researcher’s-Mobility-Portale 

als Verbund eingesetzt werden 

und alle Möglichkeiten, die die 

europäische Forschungsland-

schaft bietet, auch genutzt wer-

den können.“ Ein vor allem für 

Nachwuchswissenschaftler 

wichtiger Bestandteil des Info-

Angebots ist die Österreichische 

Datenbank für Stipendien und 

Forschungsförderung (Grants), 

die auch spezielle Frauenför-

derungsprogramme bereithält. 

Dort kann nach rund 900 öster-

reichischen Stipendien gesucht 

werden. Im vergangenen Jahr 

nutzten rund 230.000 Nach-

wuchswissenschaftler dieses 

Angebot. Vorteil ist, dass dif-

ferenzierte Suchmasken zur 

Verfügung gestellt werden, die 

beispielsweise Doktoranden 

eine punktgenaue Suche, ent-

sprechend ihrem Ausbildungs-

stand und Anforderungsprofi l, 

erlauben. „Um Mobilität noch 

besser als bisher unterstützen 

zu können, wurden die soge-

nannten Mobilitätszentren, die 

Forschende in allen Fragen be-

züglich Mobilität persönlich 

beraten, europaweit vernetzt“, 

unterstreicht Tschelaut. Infor-

mationen zu allen an Europas 

Universitäten tätigen Mobili-

tätsbeauftragten sind ebenfalls 

via Researcher’s-Mobility-Por-

tal Austria verfügbar. malech

www.researchinaustria.info
www.grants.at

Recherchieren leicht gemacht
Wissenschaftsministerium erstellte Infoportal, das Forschungslandschaft und sämtliche Stipendien beinhaltet. 

Forscher brauchen zusätzlich zu Laboreinrichtungen unterstüt-

zende mobilitätsfördernde Maßnahmen. Foto: Bilderbox.com

Die Serie erscheint mit fi nanzieller
Unterstützung durch das
Bundesministerium für Wissen-
schaft und Forschung. 

Teil 10

Die inhaltliche Verantwortung 
liegt bei economy.
Redaktion: Ernst Brandstetter
Der elfte Teil erscheint
am 8. Juni 2007.
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Forschung

Margarete Endl

Wasser fl ießt sanft bergauf, eine 

hohe Stele übernimmt den Herz-

rhythmus von jeder Person, die 

die Stele berührt, und Fabelwe-

sen geleiten die Gäste an ihr 

Ziel: Das Linzer Ars Electronica 

Futurelab hat für die SAP-Zen-

trale in Deutschland ein digi-

tales Kunstwerk geschaffen.

Die SAP-Zentrale liegt, um-

geben von Äckern, in Walldorf 

nahe Frankfurt am Main. Für 

Besucher aus aller Welt hat SAP 

ein neues Besucherzentrum in 

dem sternförmig angelegten 

Bürokomplex gestaltet. Sicher 

könnten die Gäste mit Schildern 

und Hinweistafeln an ihr Ziel 

gelotst werden. Doch SAP bat 

das Ars Electronica Futurelab 

um eine bessere Idee. Zwei Jah-

re lang hat ein 30-köpfi ges Team 

mit Laborleiter Horst Hört-

ner als Kreativdirektor ein di-

gitales Leitsystem geschaffen, 

das die SAP-Geschäftsprozesse 

in Kunst verwandelt.

Blau ist die Leitfarbe. Außen 

fl ießt blaues Wasser in einem 

mit Glas abgedeckten Kanal bis 

zur 27 Meter hohen blauen Ste-

le, die im Rhythmus der Herz-

frequenz pulsiert, wenn man 

seine Hände draufl egt. Innen 

wird das blaue Band zu einem 

virtuellen Datenstrom, der aus 

den Prozessen der SAP-Soft-

ware gespeist wird.

„Unsere Frage war: Wie por-

trätiert man SAP? Eine Software-

Firma ist doch sehr abstrakt“, 

sagt Hörtner. In Gesprächen 

mit der SAP-Geschäftsleitung 

fi el schließlich der ausschlag-

gebende Satz: SAP steht für Ge-

schäftsprozesse. So entstand die 

Idee für ein Konzept.

Emsige Prozesstierchen

„Immer wenn ein Mitarbeiter 

einen Prozess startet – egal ob 

er einen Urlaubsantrag abgibt, 

eine Bestellung macht oder et-

was verbucht –, geht eine Mel-

dung an unsere Rechner. Wir 

visualisieren die Geschäftspro-

zesse als Lebewesen, als klei-

ne Prozesstierchen.“ Die Tier-

chen begleiten die Besucher 

vom Eingang zum Lift, führen 

sie in den vierten Stock des Be-

sucherzentrums und tauchen 

dort in ein „Aquarium“ ein. Ein 

Großrechenzentrum ist dafür 

nötig: 50 synchronisierte Rech-

ner arbeiten für die Kunst. Wie 

kommt der seriöse Software-

Konzern zu einer solchen „Spie-

lerei“? „Da war sehr viel Über-

zeugungsarbeit nötig“, deutet 

Hörtner an. 

Eine Zusammenarbeit von 

SAP mit der Ars Electronica 

gibt es schon seit Längerem. 

SAP ist ein Sponsor des Prix Ars 

Electronica und des Museums 

der Zukunft in Linz. Als SAP 

2002 ein neues Bürogebäude in 

Berlin baute, wandte sich Faci-

lity Manager Karsten Koch an 

das Ars Electronica Futurelab. 

Denn das gläserne Bürogebäu-

de steht in der Nähe der Hacke-

schen Höfe, einem Viertel mit 

einem regen Nachtleben. Doch 

die Büros sind abends unbelebt. 

„Wir bauten Mikrofone in die 

Straße, nehmen die Geräusche 

auf und visualisieren sie“, sagt 

Hörtner. „Ein hoher, schriller 

Ton produziert kurze, dünne 

Würmchen, die auf der Fassade 

schwimmen. Bei einem tiefen 

Ton wächst ein Riesenwurm auf 

der Fassade.“

Die Labor-Leute kommen 

aus allen Disziplinen – Infor-

matiker natürlich, aber auch 

Architekten, Designer, Physi-

ker, Soziologen. „So ein Projekt 

kommt nicht aus einem Kopf.“ 

Und vor allem: Die Qualifi ka-

tionen verschieben sich. Der 

Physiker Florian Berger hat 

fast im Alleingang die Gestal-

tung der Tierchen festgelegt 

und sich als kreativer Künstler 

verwirklicht. Es gehe darum, 

den Computer im Netzwerkver-

bund als intelligentes System zu 

verstehen, dem man ästhetisch 

Anspruchsvolles abgewinnen 

kann. „Das Viecherl hat nie-

mand vorher gezeichnet“, sagt 

Hörtner. „Es schaut so aus, weil 

ein Physiker überlegt hat: Wenn 

ich diese Sinuswelle mit jener 

Sinuswelle überlagere und eine 

Welle auf eine andere draufl ege 

und dort eine Trennscheibe hin-

eingebe und dann ...“ Der Physi-

ker designt die Algorithmen und 

nicht die diversen Bildschirm-

oberfl ächen.

Wachsende Zukunftswerker

Rund 55 Leute beschäftigt 

das Futurelab mittlerweile – die 

meisten per freiem Dienstver-

trag. Das Labor wurde 1996 ge-

meinsam mit dem Museum der 

Zukunft des Ars Electronica 

Centers von der Stadt Linz ge-

gründet und sollte die Objekte 

des Museums entwickeln und 

betreuen. Bald schon interes-

sierte sich auch die Wirtschaft 

für die technologischen Kapazi-

täten der Zukunftswerker. Be-

sonders der Cave – ein drei mal 

drei Meter großer Raum, in den 

eine 3D-Umgebung projiziert 

wird – hat es der Industrie ange-

tan. Denn er war der erste Cave, 

der – 1996 – außerhalb der USA 

installiert wurde. Für den Turbi-

nenbauer MCE berechnete das 

Labor eine Strömungssimulati-

on, die VA Tech war der nächs-

te Kunde. 

Mittlerweile kauft Siemens 

viel Know-how vom Linzer Fu-

turelab, und viele kleinere und 

mittlere Unternehmen der Um-

gebung tun es auch. Für Swa-

rovski visualisiert das Labor die 

geschliffenen Kristalle, und zu-

letzt konzipierte es mit der Ar-

chitektin Zaha Hadid einen Aus-

stellungspavillon für die Expo 

2008 im spanischen Saragossa.

einreichen
bis 1. Juni 2007
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Digitaler Zoo bei SAP
Das Ars Electronica Futurelab verpasst der SAP-Zentrale nahe Frankfurt am Main ein blaues Wunder.

Wenn elektronische Tierchen an den Schuhen knabbern, werden 

auch Manager wieder verspielt.  Foto: Ramsy Gsenger 

 Im Fördertopf 
 Der Europrix Top Talent 

Award (TTA) sucht die besten 

jungen Produzenten interak-

tiver Inhalte Europas. Bereits 

zum zehnten Mal werden Top-

Multimedia-Produkte junger 

europäischer Talente unter 30 

Jahren ausgezeichnet. Diesmal 

wird ein kategorieübergreifen-

der Preis vergeben, der „10th 

Anniversary Diamond Award“. 

Als Gegenpart zu der rasanten 

kurzlebigen Welt der techno-

logischen Entwicklungen soll 

der „Diamond Award“ unveränderte Fixgrößen repräsentieren: 

Innovation, Kreativität und Originalität. Diamanten gibt es für: 

Most Creative Product, Most Creative Interface Design, Grea-

test Commercial Value, Outstanding Entertainment, Best Social 

Media/Web 2.0, Highest Impact on Sustainability. Vergeben 

wird der Award in acht Kategorien: Broadband/Online, Offl ine/

Interactive DVD, Mobile Contents, Games, Interactive Com-

puter Graphics, Content Tools & Interface Design, Interactive 

Installations and Interactive TV, Digital Video & Animations. 

Ziel des TTA ist es, jungen Produzenten eine europaweite Platt-

form zu bieten, wo sie ihre Ideen präsentieren können. Der Eu-

roprix Top Talent wird in Österreich vom Bundesministerium 

für Arbeit und Wirtschaft gefördert und mit Sachpreisen von 

Microsoft unterstützt. Die Einreichfrist endet am 15. Juli 2007. 

Informationen gibt es unter www.toptalent.europrix.org.   ask  
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Forschung
David Kreil: „Bioinformatik wird mathematischer und rückt näher an die experimentelle Biologie heran.“
economy sprach mit dem heimgekehrten Forscher über internationale Karrierewege, neue Einsichten in die
Biologie und die Kunst der Wissenschaft, Fragen in genau richtigem Maße zu vereinfachen. 

Alexandra Riegler 

economy: Sie waren zuletzt 

in Cambridge, warum sind Sie 

denn nach Österreich zurück-

gekehrt?

David Kreil: Ich habe mit 

der WWFT-Stifungsprofessur 

ein attraktives Angebot erhal-

ten. Wir arbeiten interdiszipli-

när, da ist es interessanterwei-

se von Vorteil, dass Österreich 

in der Bioinformatik ein wenig 

Nachzügler war. Denn innerhalb 

gewachsener Strukturen ist es 

nicht einfach, so fl exible Mittel 

zu bekommen. Hier hingegen 

können wir eigene Laborarbeit 

und Computeranalyse verbin-

den. Ich denke, dass die inzwi-

schen in Österreich angesiedel-

te Bioinformatik international 

gut dasteht.

Entlässt Österreich seine Jung-

wissenschaftler zu spät in die 

forscherische Freiheit? Oder 

ist die Kritik am System größer 

als seine tatsächliche Unbe-

weglichkeit? 

Ich bin der Ansicht, dass 

die traditionelle Grundausbil-

dung eher eine Stärke des Sys-

tems ist. Anders ist es bei der 

weiterführenden wissenschaft-

lichen Karriere, der Zeit nach 

den ersten Jahren als Post-Doc. 

Wir bilden gute Leute aus und 

können auch Top-Wissenschaft-

ler aus dem Ausland gewinnen. 

Dann können wir ihnen aber oft 

keine mittelfristigen Perspekti-

ven bieten. Es geht darum, ge-

rade den Besten einen Weg von 

der Zeit nach dem Doktorat zu 

einer permanenten Assisten-

ten- oder Professorenstelle zu 

ermöglichen. Im Ausland heißt 

dieser Weg Tenure Track. Der 

neue Kollektivvertrag soll in 

dieser Richtung entsprechende 

Strukturen schaffen. Solche Re-

gelungen müssen auch und ge-

rade in der Übergangszeit vom 

Geldgeber mit Enthusiasmus 

unterstützt werden. Die Einfüh-

rung der sogenannten W-Stellen 

in Deutschland hat das Problem 

deutlich illustriert: Das System 

sieht für neue Assistenten und 

Professoren leistungsbezogene 

Bezahlung bei Absenkung des 

Grundgehalts vor. Da die meis-

ten Stellen jedoch weiterhin 

unbefristet sind, bleibt von der 

ursprünglichen Idee nur die re-

gelmäßige Evaluierung, nicht 

die Belohnung guter Leistung. 

Da Wissenschaftler etwa in 

Amerika oft ein Vielfaches ver-

dienen, beschädigt das die At-

traktivität der neuen Stellen im 

internationalen Wettbewerb.

Muss das österreichische Sys-

tem kompatibel mit jenen im 

Ausland sein, um zu funktio-

nieren? 

Nicht notwendigerweise 

kompatibel, nur kompetitiv. 

Forschung ist ein internationa-

ler Betrieb, und die guten Leute 

suchen natürlich attraktive Ar-

beitsbedingungen.

Was halten Sie von Vorzugspro-

fessuren? 

Ich denke, dass sie ein Te-

nure Track-System gut ergän-

zen würden.

Sind Fellow-Positionen, wie sie 

am IMP geschaffen wurden, 

ein gangbarer Weg? 

Es wäre großartig, wenn Re-

search Fellowships auch in Ös-

terreich Schule machen könnten. 

In Großbritannien etwa gibt es 

verschiedene Schienen für eine 

wissenschaftliche Karriere nach 

dem Doktorat. Am einfachsten 

wird man Post-Doc im drittmit-

telfi nanzierten Projekt eines äl-

teren Kollegen. Alternativ be-

werben sich die besten jungen, 

aber auch erfahrenere Forscher 

um heiß umkämpfte Research 

Fellowships, die unabhängige 

Forschung bei gleichzeitiger 

Freistellung von Lehre ermög-

lichen. Vielversprechende For-

scher können sich so besonders 

rasch entwickeln. Fellowships 

sind befristet, aber Forschern 

mit ausreichender Erfahrung 

garantieren Unis danach oft 

eine permanente Stelle. Schließ-

lich gibt es den traditionellen Te-

nure Track, einen Karriereweg, 

der Forschung und Lehre kom-

biniert und wegen der Doppel-

belastung Forschern mehr Zeit 

gibt, sich zu entwickeln. Nur so 

ist es möglich, dass gute Wissen-

schaftler die nächste Generati-

on von Forschern unterrichten.

Woran arbeiten Sie genau?

Wir forschen an der quanti-

tativen Analyse von Gen-Akti-

vitätsmessungen für das gan-

ze Genom. Es geht darum, 

biologisch relevante Aktivitäts-

muster zu entdecken. Das ist 

relativ neu in der modernen bi-

ologischen Forschung, die tradi-

tionell Gene einzeln untersucht. 

Die Identifi kation von Gruppen 

gemeinsam agierender Gene 

braucht moderne mathema-

tische Methoden, und so kön-

nen Forscher aus quantitativen 

Wissenschaften, wie der Physik, 

wirklich etwas beitragen.

Eine Zeit der Veränderung in 

der Biologie?

Nun, es gibt auch in der 

Forschung Modeströmungen. 

Microarrays, mit denen wir 

genomweit Genaktivität mes-

sen können, waren etwa in den 

letzten fünf bis zehn Jahren ein  

heißes Gebiet. Ich denke aber, 

dass Microarrays nur der An-

fang eines Trends sind. Neue 

Messmethoden der modernen 

Biologie liefern große quanti-

tative Datenmengen. Deren In-

terpretation bringt eine Heraus-

forderung mit. Bioinformatik 

wird dadurch mathematischer. 

Andererseits zeigt unsere bis-

herige Erfahrung, dass für eine 

effi ziente Auswertung eine enge 

Zusammenarbeit mit dem Labor 

unerlässlich ist. Bioinformatik 

rückt so näher an die experi-

mentelle Biologie heran, das ist 

auch ein internationaler Trend.

Erzählen Sie über Ihre aktu-

ellen Projekte.

Ob man nun in heiß um-

kämpften Bereichen forscht 

oder Nischen sucht, ist Ge-

schmacksfrage. Ich schaue 

gern, wo andere nicht schauen. 

Wir erforschen unter anderem 

nicht-genetische Ursachen für 

Individualität: Wie entstehen 

die zufälligen Unterschiede 

zwischen eineiigen Zwillingen, 

die in derselben Umgebung auf-

wachsen? Bei Einzellern kennt 

man Mechanismen, uns inter-

essiert nun, wie das in kom-

plexeren Organismen funk-

tioniert. Dabei dient uns die 

Fruchtfl iege Drosophila als Mo-

dellsystem. Es ist erstaunlich, 

wie viel man aus Modellsyste-

men lernen kann. Nehmen wir 

das Auge des Insekts: Wenn ein 

bestimmtes Gen defekt ist, ent-

wickelt die Fliege kein Auge. 

Obwohl unser Auge ganz an-

ders aufgebaut ist, gibt es im 

Menschen verwandte Gene, 

deren Defekt zu schweren Au-

gendeformationen führt. Auch 

ein anderes unserer Projekte 

nützt die Fliege als Modellsys-

tem, eine Untersuchung von Al-

terungsprozessen. Kollegen am 

IMP identifi zieren Gene, deren 

Abschaltung im erwachsenen 

Tier die Lebenserwartung ver-

längert. Wir übernehmen dann 

die molekulare Charakterisie-

rung der dadurch geänderten 

Prozesse.

Wie sieht Ihr interdisziplinärer 

Alltag aus?

Es ist durchaus üblich, dass 

Gruppen aus den zwei Welten 

Labor und Analyse ein bis zwei 

Jahre brauchen, um eine ge-

meinsame Basis für eine effi -

ziente Zusammenarbeit aufzu-

bauen. Der erste und wichtigste 

Schritt dabei ist es, gemeinsam 

relevante Fragen zu entwickeln. 

Die quantitative Sichtweise von 

Messungen, die es uns erlaubt, 

neue Arten von Fragen zu be-

antworten, ist Biologen ziem-

lich fremd. Umgekehrt ist es 

für uns ohne passenden bio-

logischen Kontext schwierig, 

neue Methoden zu evaluieren 

und spannende Anwendungen 

zu fi nden. In beiden Fällen geht 

es darum, zu verstehen, welche 

Aspekte eines komplexen ma-

thematischen oder biologischen 

Systems für eine Untersuchung 

wesentlich, welche vernachläs-

sigbar sind. Schon Peter Me-

dawar nannte Wissenschaft 

die „Kunst des Lösbaren“: die 

Kunst der Vereinfachung der 

untersuchten Fragen so weit, 

dass sie lösbar werden, aber im-

mer noch relevant sind.

Steckbrief

David Kreil hat eine Stif-

tungsprofessur für Bioinfor-

matik an der Uni für Boden-

kultur inne. Der Physiker 

untersucht mit sogenannten 

Microarrays komplexe bi-

ologische Fragen.  F.: Lukas Beck

Annäherung der Welten

kostenlose Beratung:
02622 / 26 3 26 - 0 | www.riz.at

   Die Gründer-Agentur
für Niederösterreich.

starten sie
mit uns!

Sie haben die Idee.
Wir begleiten Sie in 
die Selbstständigkeit.
Infrastruktur inklusive.
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Astrid Kasparek

Alles ist möglich: Robocops, 

die in Südkorea auf Streife ge-

hen werden, mechanisierte Su-

pernannys, die mit stählernen 

Nerven auf quengelnde Kinder-

scharen aufpassen, weibliche 

Androiden, die auf diversen 

Firmen-Events für Unter-

haltung potenzieller Kunden 

sorgen. Im japanischen Osa-

ka existiert sogar eine Robo-

clinic, in der humanoide Robo-

ter behandelt werden.

Weltweit wird in den Ro-

botik-Labors mit Nachdruck 

geforscht. Jeder will mit sei-

nem Produkt möglichst rasch 

Marktführer werden. An vor-

derster Front liegt dabei Japan. 

Die Ergebnisse erinnern an Pro-

tagonisten beliebter Science-

Fiction-Filme. Der hilfsbereite 

C3PO, bekannter Androide aus 

„Krieg der Sterne“, verblasst 

neben Asimo, dem „fähigsten“ 

Roboter der Welt.

Sprechen, laufen, reagieren

Honda hat das erste Asimo-

Modell vor 20 Jahren auf die 

Welt gebracht  und laufend wei-

terentwickelt. Er spricht, er-

kennt bestimmte menschliche 

Handbewegungen, reagiert auf 

Gestik und Mimik. Auch direkte 

Kontaktaufnahme mit einem 

Menschen – zum Beispiel Über-

gabe von Gegenständen – ist 

möglich. Asimo kann Treppen 

steigen und laufen. „Ein echtes 

Highlight der Steuerungstech-

nik, denn beim Laufen sind 

beide Beine für 0,7 Sekunden 

in der Luft, ohne dass er das 

Gleichgewicht verliert und um-

fällt“, erklärt ein Mechatronik 

und Robotik-Student der Fach-

hochschule Technikum Wien. 

Im Gegensatz zu Asimos „Ver-

wandten“ aus Science-Fiction-

Filmen fehlt ihm jedoch eine 

ausgeprägte Autonomie. Er hat 

einen begrenzten Aktionsradius 

und ist vom Input durch Men-

schen abhängig, Anweisungen 

werden per Funk übertragen. 

„Autonomie und Interaktion 

mit dem Menschen sind derzeit 

vorrangige Forschungsziele der 

Zukunft“, sagt Viktorio Malisa, 

Leiter des Studienlehrgangs 

Mechanik und Robotik der FH 

Technikum Wien. Durch die In-

teraktion mit der Umwelt soll 

erreicht werden, dass Roboter 

durch Abschauen und Nachah-

men selbstständig lernen und 

ihre Intelligenz weiterentwi-

ckeln können. Während in Japan 

und den USA Service-Roboter 

wie vollautomatische Rasen-

mäher und Staubsauger bereits 

zum Alltag gehören, werden die-

se Errungenschaften in Öster-

reich noch misstrauisch beäugt. 

„In Österreich ist die Gesell-

schaft nicht genug auf das Zeit-

alter der Automatisierung vor-

bereitet“, kritisiert Malisa den 

Mangel an Akzeptanz, der sich 

auch in fehlenden Forschungs-

geldern manifestiert. Dass je-

doch viele Autofahrer bereits 

mit Robotern auf vier Rädern le-

ben, ist den wenigsten bewusst. 

Navigationssysteme, Einpark-

hilfen, ABS-Bremssystem sind 

ohne Sensoren und automative 

Elektronik nicht möglich.

In der Fachhochschule Tech-

nikum Wien ist man bemüht, In-

teresse an Robotik zu wecken. 

Studenten präsentieren am 

jährlich stattfi ndenden „Robo-

tic-Day“ der Öffentlichkeit ihre 

Forschungsprojekte. Die Pro-

jekte der Studenten sind zwar 

nicht so spektakulär wie die 

oben erwähnten Beispiele aus 

der Welt der humanoiden Ro-

boter, ihr Nutzwert ist jedoch 

enorm. So wird beispielsweise 

anhand mobiler Miniroboter in 

einer Modellumgebung ihr po-

tenzieller Einsatz zur Bergung 

von Lawinenopfern demons-

triert. Sie arbeiten nach dem 

Search-and-Rescue-Prinzip. Su-

chen, ausweichen, Gegenstände 

aufheben – im konkreten Fall 

einen gelben Tischtennisball – 

und gezielt platzieren. Der Weg 

vom Labor in die konkrete An-

wendung ist jedoch noch weit. 

Zahlreiche Verbesserungen 

und Weiterentwicklungen in al-

len beteiligten Disziplinen sind 

notwendig, um das System zu 

perfektionieren. Robotic ist das 

beste Beispiel für interdiszip-

linäre Forschung. Erkenntnisse 

unterschiedlichster Kerntech-

nologien werden fusioniert: 

Mechatronik, automative Elek-

trik, Sensorik, Optik, Bildver-

arbeitung, Hard- und Software-

Entwicklung. Für jede einzelne 

Komponente müssen eigene 

Systemfunktionen geschaffen 

werden, die zu einem Ganzen 

zusammengefügt werden.

Weniger kompliziert sind 

die Vorgänge bei Industriero-

botern, die meist monotone, 

immer gleich bleibende Bewe-

gungen durchführen. „Das lässt 

sich viel einfacher programmie-

ren“, betont Malisa.

Blecherne Autobauer

In den Produktionshallen der 

Automobilindustrie sind Robo-

ter nicht mehr wegzudenken. 

Sie schweißen, heben, platzieren 

punktgenau. So sind in den Hal-

len des Automobillieferanten 

Magna etwa 600 bis 700 Robo-

ter im Einsatz. Sie verschwei-

ßen Blechteile zur Rohkaros-

serie. Die Roboter folgen dabei 

einem vorprogrammierten Be-

wegungspfad. Das bedeutet, sie 

können nicht erkennen, wo es 

Objekte oder Hindernisse gibt. 

In zehn bis 20 Jahren soll dies 

anders sein. Dann werden auto-

nom agierende Roboter Autos 

produzieren, die unbemannt Bo-

tenfahrten durchführen. „Solan-

ge wir diese Visionen als Bedro-

hung und nicht als Fortschritt 

sehen, wird Österreich ein tech-

nologisches Entwicklungsland 

bleiben“, so die Einschätzung 

der Studenten.

Utopie ist Realität geworden
In der Roboclinic in Osaka werden humanoide Roboter behandelt, operiert und in einer eigens eingerichteten 
Rehab-Station auf vollständige Genesung hintrainiert. Studenten der Fachhochschule Technikum Wien gaben am 
„Robotic Day“ einen umfassenden Einblick in die komplexe Welt der Mechatronik und Robotik.

Einer der „fähigsten“ Roboter und beliebtester Entertainer Japans: Asimo spricht, läuft, tanzt und 

befolgt einfache Befehle. Um 16.000 Euro kann man ihn einen Tag lang mieten.  Foto: EPA

www.vto.at

Der VTÖ ist
Koordinator des nationalen Netzwerkes österreichischer Technologiezentren

• Impulsgeber regionaler Innovationsaktivitäten
• Unterstützer regionaler Wirtschaftsentwicklung
• Initiator und Träger von Netzwerkprojekten

Damit leistet der VTÖ einen aktiven Beitrag zur Stärkung des Wirtschaftsstandortes
Österreich und zur Sicherung sowie Schaffung regionaler und innovativer Arbeitsplätze!
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Chat soll SMS beerben

Klaus Lackner

Obwohl der SMS-Boom unge-

brochen ist, zeichnet sich eine 

Sättigung des Markts ab. Grund 

genug für die heimische Inter-

net-Plattform Sms.at, auf den 

Trend zu mobilem Internet 

aufzuspringen und eine neue 

Lösung für den Nachrichten-

austausch auf dem Handy an-

zubieten. „Man sieht, wer gera-

de online ist, die Zustellung der 

Nachrichten erfolgt in Echtzeit, 

und im Gegensatz zu den klas-

sischen Kurznachrichten kann 

auch in der Gruppe gechattet 

werden“, erklärt Projektleite-

rin Sonja Langer.

Der mobile Instant Messen-

ger „Bing“ funktioniere welt-

weit unabhängig vom Netzbe-

treiber und ermögliche den 

Anwendern die Kommunika-

tion mit dem Freundeskreis zu 

einem Bruchteil der herkömm-

lichen SMS-Kosten. Durch die 

starke Komprimierung könnten 

um den Preis einer SMS (20 

Cent) bis zu 800 Nachrichten 

verschickt werden, so Langer. 

Voraussetzung sei ein mobiler 

Internet-Zugang (Datendienst) 

und ein javafähiges Handy.

Bing sei im Gegensatz zu den 

Kurznachrichten nicht auf eine 

bestimmte Zeichenanzahl limi-

tiert und darüber hinaus kompa-

tibel mit klassischen Internet-

Messaging-Diensten wie MSN, 

ICQ oder AOL. Die Software 

selbst ist kostenlos, verrechnet 

würden lediglich die üblichen 

Kosten für den Datentransfer 

durch die Mobilfunkbetreiber. 

Eine hausgemachte Konkur-

renz für die eigenen SMS-Diens-

te sieht Geschäftsführer Jürgen 

Pansy in dem neuen Angebot 

nicht. „SMS wird selbstver-

ständlich weiter genutzt wer-

den, immer dann, wenn ich eine 

Nachricht senden möchte, ohne 

eine unmittelbare Antwort zu 

erwarten“, ist der Geschäfts-

führer überzeugt.

Multimedia-Inhalte folgen

Finanziert werden soll der 

neue Dienst über Werbung, 

auch wenn dabei Vorsicht ge-

boten sei. „Wir müssen zuerst 

eine kritische Masse erreichen, 

darum nähern wir uns dem The-

ma sehr zaghaft“, erklärt Pansy. 

Der internationale Roll-out wer-

de in ausgewählten Märkten ge-

startet, geplant sei mittelfristig 

auch die Erweiterung der Kom-

munikationsmöglichkeiten um 

Fotos und andere multimediale 

Inhalte. Heuer stehen laut den 

Angaben rund 500.000 Euro für 

die Entwicklung zur Verfügung, 

darüber hinaus gebe es auch Zu-

sagen für Förderungen.

Zielgruppe sind die 14- bis 19-

Jährigen, bei denen mit dem In-

ternet-Portal Sms.at eine Reich-

weite von 45 Prozent erzielt 

wird, beruft sich das Unterneh-

men auf Zahlen der Österrei-

chischen Webanalyse (ÖWA). 

Bis Jahresende erwarte man bis 

zu 100.000 aktive Nutzer.

Sms.at gehört heute zum bri-

tischen Konzern I-Touch, der 

wiederum vor Kurzem vom ja-

panischen For-side.com-Fund 

übernommen wurde, und gehört 

nach ÖWA mit 800.000 Nutzern 

zu den zehn größten heimischen 

Internet-Plattformen.

Google verstärkt
Software-Ambition
Die führende Internet-Such-

maschine Google ist ihren gro-

ßen Rivalen stets einen Schritt 

voraus – und dabei äußerst 

profi tabel. Auf der Aktionärs-

versammlung kündigte der 

Google-CEO Eric Schmidt den 

„nächsten Schritt in der Evo-

lution“ des Unternehmens an: 

Google werde sich auf die drei 

großen Säulen „Internet-Suche, 

Anzeigen und Anwendungen“ 

konzen trieren. Der neue Fo-

kus auf Anwendungen hat bei 

Microsoft bereits einige Unru-

he ausgelöst. Der weltgrößte 

Software-Konzern muss nach 

Ansicht von Beobachtern diese 

Aussage als direkte Kampfansa-

ge werten. Mit einer Reihe von 

Anwendungen wie einem Ka-

lender- und E-Mail-Programm 

sowie einem Online-Offi ce-Pa-

ket hat Google in den vergan-

genen Jahren damit begonnen, 

sein Portfolio für Software suk-

zessive auszubauen. Damit trat 

Google erstmals in das Kern-

geschäft der Firma von Bill 

Gates und Steve Ballmer ein. 

Die Chefs von Microsoft wur-

den immer wieder davon über-

rascht, wie die Google-Truppe 

eine Web-Anwendung nach der 

anderen online stellte. Im Ge-

genzug hatte es Microsoft trotz 

gewaltiger Investitionen nicht 

geschafft, dem Rivalen im Such-

maschinen- und Online-Werbe-

markt Paroli zu bieten.

Spam-Filter für 
VoIP-Telefonate
Wissenschaftler des Instituts 

für Informatik an der Univer-

sität Potsdam arbeiten an ei-

ner Schutzlösung zur Vermei-

dung unerwünschter Anrufe 

über VoIP (Spam over IT, Spit). 

Derzeit werden Filterlösungen 

entwickelt, die einen besseren 

Schutz gewährleisten sollen, 

indem prognostiziert wird, ob 

ein eingehendes Telefonat ein 

Werbeanruf ist. Der zweite An-

satz ist, dass der Angerufene 

entstandene Kosten einfordern 

kann, wenn er einen Spam-An-

ruf erhält. Damit sollen die un-

erwünschten Werbeanrufe für 

den Spammer teuer und somit 

unattraktiv gemacht werden. 

„Der erste Schritt bei der Spam-

Erkennung ist die Analyse des 

Telefonieverhaltens des Anru-

fers“, meint der Forscher Ste-

fan Liske.  Über dieses kann der 

VoIP-Provider nun eine Progno-

se erstellen, mit welcher Wahr-

scheinlichkeit es sich um einen 

Spam-Anruf handelt. Diese In-

formationen werden an den An-

gerufenen weitergegeben, der 

schließlich entscheidet, ob er 

das Gespräch mit Kosten bele-

gen will. Allein durch die Reak-

tion des Anrufers auf die Kos-

tenansage kann wiederum auf 

dessen Absichten rückgeschlos-

sen. Auf diese Weise wird ein 

Reputationssystem aufgebaut, 

das Spammer zuverlässig er-

kennen soll. Die Software wur-

de auf der Grundlage bereits 

bekannter Abwehrmaßnahmen 

programmiert und lasse sich 

leicht auf bestehende VoIP-Ar-

chitekturen übertragen.

Elektronische Post 
im Vormarsch 
E-Mail erobert rasant die pri-

vate Kommunikation der Euro-

päer. Rund drei Viertel der Nie-

derländer, Dänen und Schweden 

zwischen 16 und 74 Jahren nut-

zen bereits den elektronischen 

Postweg für private Zwecke – 

ebenso wie 60 Prozent der Deut-

schen und 52 Prozent der Öster-

reicher. Internetfähige Handys, 

Mini-Computer und schnellere 

Online-Zugänge treiben die Ent-

wicklung voran, heißt es in einer 

aktuellen Studie des deutschen 

Bundesverbands Informations-

wirtschaft, Telekommunika tion 

und neue Medien (Bitkom). Das 

Schlusslicht der E-Mail-Nutzer 

bilden die Länder im Osten und 

Süden Europas. So liegen etwa 

Griechenland und Rumänien 

mit 17 und 16 Prozent weit ab-

geschlagen auf den letzten Rän-

gen, während die Niederlande 

als Spitzenreiter im E-Mail-Ver-

kehr mit 76 Prozent führten, 

gefolgt vom europäischen Nor-

den. APA/pte

Notiz Block

Foto: Samsung, Bodytel   Grafik: economy

Messstreifen
mit Blut

Übermittlung
via Bluetooth

Handy ServerGlucose-Messgerät

Auswertung
auf dem Server

 Wie funktioniert ... 
 ... ein Glucose-Messgerät 

 Ein Glucose-Messgerät ist etwa so groß wie 

ein Textmarker und kostet zirka 100 Euro. 

Steckt man einen Messstreifen mit Bluts-

tropfen hinein, ermittelt es die Glucose-Kon-

zentration im Blut und verschickt den Wert 

via Bluetooth an ein handelsübliches Mobilte-

lefon. Dieses darf einige Meter entfernt sein. 

Auf dem Handy läuft eine Software, die den 

Messwert an einen Server weiterleitet. Seh-

schwachen Patienten wird der Wert mittels 

Sprachausgabe vorgelesen. Zudem können 

mit dem Programm weitere Daten erfasst 

werden. Insbesondere Angaben über Nah-

rungsaufnahme, Medikamentendosierung 

und sportliche Betätigung können gesammelt 

werden. Alternativ kann die Eingabe auch via 

Computer erfolgen. An einem Server werden 

die erhobenen Infos gesammelt und daraus 

ein Diabetikertagebuch erstellt. Der Patient 

verwaltet alle Passwörter selbst und kann 

etwa seinem Arzt oder Angehörigen Zugang 

gewähren. Bei auffälligen Messwerten wer-

den Patient, Arzt und/oder Angehörige per 

SMS und E-Mail alarmiert. Daniel AJ Sokolov 

Mit Bing bringt Sms.at eine plattformunabhängige Lösung.

Vor allem Jugendliche beherrschen eine Handy-„Klaviatur“ wie 

im Schlaf. Deshalb soll auch Chatten kein Problem sein.  Foto: Sms.at
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Alexandra Riegler

Als ein DuPont-Forscher Mitte der 1930er 

Jahre durch Zufall Teflon entdeckte, 

wusste er zunächst nicht so recht, was 

mit dem weißen Pulver anzufangen war. 

Zum Einsatz kam die Substanz, die mit 

nichts anderem zu reagieren schien, zu-

nächst bei der Entwicklung der Atom-

bombe. Man kleidete damit Behälter 

aus, um korrosive Uranverbindungen im 

Zaum zu halten. Pfannen sollten erst 

später folgen.

Die Geschichte des Chemieriesen 

DuPont, der in den Fortune 500 mit 

einem Umsatz von 28,98 Mrd. US-

Dollar (2,14 Mrd. Euro) auf dem 74. 

Platz rangiert, ist eine gleichermaßen 

wechselhafte wie visionäre. Anfang 

des 19. Jahrhunderts gegründet, pro-

duzierte das Unternehmen zunächst 

Schießpulver, mit dem später der 

amerikanische Bürgerkrieg bestrit-

ten wurde. Danach kamen Dynamit, 

Lacke, Kühlmittel.

Im ersten Drittel des 20. Jahrhun-

derts brachte den Du Ponts ein Invest-

ment bei General Motors kurzzeitig 

sogar den Chefsessel des Autokon-

zerns ein, der in dieser Zeit einen be-

achtlichen Aufstieg hinlegte.

Die große Zeit der Kunststoffe 

stand da noch bevor: Von Nylon über 

Neopren, Plexiglas, Corian – ein Ma-

terial, das unter anderem im Möbelde-

sign zum Einsatz kommt – bis hin zu 

Lycra entstammt alles den Labors des 

Konzerns. Um bei den Rohstoffen der 

Kunststoffproduktion auf Nummer si-

cher zu gehen, wurde die Öl- und Gas-

fi rma Conoco eingekauft, derer man 

sich Ende der 1990er Jahre wieder 

entledigte. Nicht zuletzt unter dem 

Druck von Umweltorganisationen 

und öffentlicher Meinung wandte 

sich der als Fluorchlorkohlenwasser-

stoffe-Schleuder verrufene Chemie-

konzern schließlich Werkstoffen aus 

nachwachsenden Rohstoffen zu.

Pfl anzliche Linie

Seither stehen die Zeichen auf 

Grün und man spricht auch gern da-

von, dass man bis 2015 mindestens 

1000 neue Produkte und Dienstleis-

tungen auf den Markt bringen werde, 

„die die Menschen weltweit sicherer 

machen“.

Das rhetorische Mantra, dass man 

die Welt nicht nur sicher, sondern auch 

satt machen wolle, wird von einem 

jährlichen Forschungsbudget von 1,3 

Mrd. US-Dollar (962 Mio. Euro) unter-

stützt, das verstärkt in Pfl anzengene-

tik und Biotechnologie fl ießt. So ent-

steht derzeit ein 400 Wissenschaftler 

starkes Biotechnologie-forschungs-

zentrum in Hyderabad. Zu Jahres-

beginn wurde ein Joint Venture mit 

einem führenden chinesischen Saat-

guthersteller geschlossen.

Erik Fyrwald, Group Vice President 

bei DuPont, erklärte im Rahmen des 

Weltwirtschaftsforums, dass es die 

Maiserträge Afrikas jenen Asiens an-

zunähern gelte. Projekte wie das von 

der Bill-und-Melinda-Gates-Stiftung 

fi nanzierte „African Biofortifi ed Sor-

ghum“ sollen dabei Schule machen. 

Frywald nennt dazu das Beispiel eines 

äthiopischen Bauern, der seinen Ertrag 

durch den Wechsel zu hybridem Mais 

verfünffacht hätte. „Landwirtschaft ist 

das Rückgrat der afrikanischen Wirt-

schaft“, so Fyrwald in Davos.

Die aktuelle DuPont-Forschung bringt 

etwa eine neue Methode zur Herstellung 

von Sojaöl hervor, bei der der Anteil der 

mittlerweile sehr bedrohlich dargestell-

ten Transfette deutlich reduziert wird. 

Durch einen hohen Ölgehalt wird die so-

genannte Hydrierung, bei der die schäd-

lichen Fette großteils erst entstehen, 

hinfällig.

Der Schwenk zu nachwachsenden 

Rohstoffen bringt auch Kunststoffe auf 

pfl anzlicher Basis hervor. Große Erwar-

tungen setzt DuPont in sein Polymer So-

rona, das zu einem Drittel auf Mais ba-

siert. Der wandlungsfähige Kunststoff 

lässt sich sowohl in Textilien als auch als 

Verpackungsmaterial einsetzen. 

Vor dem lukrativen Hintergrund welt-

weit steigender Ausgaben für Biotreib-

stoffe arbeiten Forscher auch daran, 

die Ethanol-Ausbeute bei Getreide und 

Zellulose zu steigern. Laut William Nie-

bur, Vice President Genetics Research 

and Development, soll der Output in den 

nächsten zehn Jahren verdoppelt wer-

den. Und das ist bei Weitem nicht alles: 

„Unsere Produkt-Pipeline ist prall ge-

füllt“, reibt sich Niebur die Hände.

Nach der grünen Wende
Der Chemieriese DuPont erfand Nylon und setzte der Ozonschicht zu. Heute will er Afrika satt machen.

ED_35-07_11_T.indd   11ED_35-07_11_T.indd   11 22.05.2007   20:23:55 Uhr22.05.2007   20:23:55 Uhr



 12  economy I N°35 I

Technologie

Christoph Huber

Ohne Informationstechnolo-

gie scheint heute gar nichts 

mehr zu gehen. Software-Pro-

gramme steuern den Alltag. 

Fehlerhafte Software kann da-

her fatale Folgen und Schäden 

in Milliardenhöhe verursachen. 

Experten diskutieren Möglich-

keiten, wie man das verhindern 

könnte. Brauchen wir automa-

tische Software-Herstellung, 

um die Fehlerquelle Mensch 

draußen zu lassen? Oder müss-

te man schlicht und einfach 

die Ausbildung der Entwickler 

verbessern?

Wegen eines Software-Feh-

lers im Motorsteuergerät muss-

ten im August 2006 rund 3500 

VW Passat-Wägen zurück in die 

Werkstatt. Im Dezember fi elen 

wegen eines ähnlichen Problems 

Teile des Festnetztelefons in der 

Steiermark aus. Und die Deut-

sche Bahn nahm auf ihren Ti-

ckets die Mehrwertsteuererhö-

hung vorweg. Software-Fehler 

(Bugs) treten häufi g auf, sind 

Alltag in der von Informations-

technologie gestützten Gesell-

schaft. Experten glauben, dass 

Unternehmen häufi g die Her-

ausforderung unterschätzen, 

die die Erstellung von Software 

darstellt. Billigste Arbeitskräf-

te würden eingesetzt, um viel 

zu komplexe Programme zu 

schreiben. Es mangle auch an 

der Ausbildung. Hochschulen 

würden mit ihren Studienplänen 

den Anforderungen nicht mehr 

„nachkommen“. Der britische 

Software-Experte Les Hatton 

meinte, für mehr Software-Si-

cherheit brauche man weniger 

neue Technologien als bessere 

Ausbildung.

Wie Bugs verhindern? 

Die Analyse des Problems 

fällt also nicht weiter schwer. 

Doch es zu beheben, scheint weit 

komplizierter zu sein. Wie kann 

man verhindern, dass Ärzte auf-

grund eines Software-Fehlers 

Bestrahlungsdosen falsch ein-

schätzen, wie das 2000 im Na-

tionalen Krebs-Institut in Pana-

ma City passiert ist? Wie kann 

man vermeiden, dass aufgrund 

eines derartigen Problems Ra-

keten auseinanderbrechen, wie 

1996 bei einem Flug der Ariane 

5 geschehen?

Schließlich kosten solche Irr-

tümer viel Geld. Ein Fehler im 

Pentium-Prozessor kostete Intel 

im Jahr 1994 306 Mio. US-Dollar 

(227 Mio. Euro). Schätzungen 

zufolge verursachen Software-

Fehler jährlich europaweit ei-

nen wirtschaftlichen Schaden 

von 100 bis 150 Mrd. Euro. 

Software entschlacken

Manche Experten raten drin-

gend an, die entsprechende Soft-

ware zu entschlacken, sie we-

niger komplex und daher auch 

mit weniger Zeilen Programm-

Codes zu gestalten. Weniger 

Umfang bedeute auch weniger 

Fallen. Ein für viele Entwick-

ler von Programmen, die im-

mer mehr Anforderungen er-

füllen müssen, undenkbarer 

Schritt. Da helfen dann nur 

schrittweise Entwicklungen, 

umfassende Analysen nach je-

der Phase, auch beim Design 

der Software. Ist der Fehler ein-

mal im Programm drinnen, ist 

es schwierig, ihm auf die Spur 

zu kommen. Ein Programmfeh-

ler mit chaotischen Verhaltens-

mustern („Mandelbug“) oder 

mit sich veränderndem Verhal-

ten („Heisenbug“ nach Werner 

Heisenbergs Unschärferela-

tion) kann umfangreiche Arbei-

ten nach sich ziehen. Logisch, 

dass Tools gefragt sind, mit de-

nen man Software-Fehler rasch 

fi nden kann.

Die Linzer Software-Schmie-

de Dynatrace will mit Dyna-

trace Diagnostics ein solches 

Werkzeug auf den Markt ge-

bracht haben. Damit erhalten 

Software-Entwickler erstmals 

Daten, die sie wirklich benöti-

gen, um Performance-Probleme 

und Software-Fehler zu diagnos-

tizieren, lobt man in Oberöster-

reich das eigene Produkt. 

Problemlösung gefunden

Ein Weg, wie man Software-

Fehler gar nicht erst auftreten 

lässt, wurde erstmals im spa-

nischen Valencia beschritten. 

An der dortigen Universität 

wurde die vollautomatische Pro-

grammiermaschine entwickelt. 

Hersteller Integranova nahm 

im Februar seinen Geschäfts-

betrieb in Österreich auf. Stand-

ort: der Klagenfurter Lakeside 

Science & Technology Park. 

Kooperationen mit der Alpen-

Adria-Universität sind geplant.

Während die automatische 

Software-Entwicklung mit der 

Programmiermaschine bereits 

seit drei Jahren von München 

aus im deutschsprachigen Raum 

vermarktet wird, soll sich das 

Kärntner Büro der Integranova 

um die nächste Generation küm-

mern. Laut Heinrich C. Mayr, 

Rektor der Alpen-Adria-Uni-

versität, sollen Besteller neuer 

Software künftig die Anforde-

rungen dafür in ihrer eigenen 

Sprache entwickeln können. Mit 

einem Tool Set soll es möglich 

werden, ein Modell zu erstel-

len, das mit der Programmier-

maschine in Minutenschnelle in 

Software umgesetzt wird.  Zen-

trale Aufgabe des ersten Büros 

von Integranova in Österreich 

sei neben dem Weiterentwi-

ckeln der automatisierten Soft-

ware-Erstellung auch die Ver-

marktung, hieß es. Automated 

Software Engineering ist mitt-

lerweile auch an anderen Uni-

versitätsorten in Österreich ein 

Forschungsthema: Ein Chris-

tian-Doppler-Labor, das sich 

diesem Thema widmet, wur-

de Anfang 2006 an der Linzer 

Kepler-Universität gegründet. 

Hier geht es laut einer Aussen-

dung um die Automatisierung 

erfolgskritischer Bereiche bei 

der Programmentwicklung.

Warenkorb

• Smart und Phone. Was Sie 

hier nicht sehen können: Das 

neue Smartphone P1i ist um 

25 Prozent kleiner als das Vor-

gängermodell 990i. Das bedeu-

tet: Smart ist nicht mehr so klo-

big! Das freut uns Anwender, 

wie auch die 3,2-Megapixel-Ka-

mera, Visitenkarten-Scanner 

(via Fotokamera), WLAN-Emp-

fang, Push-E-Mail (Exchange, 

Blackberry und andere) sowie 

ein noch langlebigerer Akku. 

Das P1i wird im Oktober dieses 

Jahres um 649 Euro erhältlich 

sein.  Foto: Sony Ericsson

• Ohne Festplatte. Erstmals 

bietet Dell ein Notebook an, 

das standardmäßig einen Flash-

Speicher anstelle einer Festplat-

te verwendet. Die Dell-Note-

books Latitude D420 und D620 

ATG verfügen über 32 GB So-

lid State Drives (SSD) von San-

disk und eignen sich damit be-

sonders für den mobilen Einsatz 

unter extremen Bedingungen. 

Im Klartext: Stürze sind für die 

Daten kein Problem. Einzig die 

Speichergröße ist noch etwas 

knapp. Der Preis des D420: ab 

1938 Euro. Das D620 ATG lässt 

noch auf sich warten.  Foto: Dell

• Tierisch. Die neuen Note-

books von Lenovo kombinieren 

Technologien aus dem Tierreich 

mit den jüngsten Intel-Prozes-

soren. Die Thinkpad-Modelle 

R61 und T61 (im Bild) dämp-

fen den Lüfter mit einer Metho-

de, die den Eulen abgeschaut 

wurde. Das Display (14,1 Zoll) 

erhält eine Versteifung in Form 

von Bienenwaben. Die Mo-

delle verfügen über Centrino 

Pro und Centrino Duo aus der 

Intel-Chipset-Generation „Santa 

Rosa“, erhöhen die WLAN-Leis-

tung und strecken die Akkuzeit.  

kl  Foto: Lenovo

Der Bug ist überall

Die meisten Autopannen heute sind nicht technischer Natur. 

Selbst Pannenhelfer rüsten gegen schlechte Software.  Foto: ÖAMTC

Software ist fehlerhaft. Nun soll Software selbst Fehler vermeiden oder verhindern helfen.
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Klaus Lackner

SAP-Chef Henning Kagermann 

hält die Österreicher bei der 

Software-Nutzung für pragma-

tischer, offener und risikofreu-

diger als die Deutschen. „Die 

Österreicher nehmen mehr Ri-

siko auf sich, bei ihnen muss 

nicht immer alles so perfekt 

sein“, meinte der Boss von Euro-

pas größtem Software-Konzern 

anlässlich der Anwenderkonfe-

renz „Sapphire“, die heuer erst-

mals in Österreich auf dem Wie-

ner Messegelände stattfand.

Doch das war noch nicht 

genug Lob. Kagermann lobte 

Österreich weiters als „euro-

päischen Champion in E-Go-

vernment“ und „einen der ers-

ten Staaten, die in elektronische 

Verwaltung investiert haben“. 

Dass der Staat Österreich in sei-

ner Verwaltung – bis auf weni-

ge Ausnahmen – auf SAP setzt, 

brauchte er nicht extra noch 

zu erwähnen. Und dass SAP 

in seinem angestammten Seg-

ment der Großunternehmen in 

Österreich einen Marktanteil 

hat, der über 90 Prozent liegt, 

auch nicht. Somit befi ndet sich 

Österreich auf staatlicher eben-

so wie auf privatwirtschaft-

licher Seite fest in der Hand des 

Software-Riesen.

Einzig im von vielen kleinen 

und wenigen großen Anbietern 

besetzten Segment der Un-

ternehmensführungssoftware 

für kleine und mittlere Unter-

nehmen hat SAP noch diverse 

Schwierigkeiten. Auch in Öster-

reich. Das soll sich ändern, pro-

phezeit das Unternehmen schon 

seit Jahren. Doch man ist noch 

am Werken.

Zur Kritik, SAP habe mög-

licherweise zu wenige Soft-

ware-Plattformen, meinte 

Kagermann, dass die Software-

Branche nicht mit dem Pkw-

Sektor zu vergleichen sei. „Auf 

der Plattform eines VW Golf 

können sie keinen Pheaton bau-

en“, betonte der Top-Manager 

auf der „Sapphire“ im Gespräch 

mit Journalisten. In seinem Ge-

schäftsfeld reiche hingegen 

schon eine Plattform.

Neues Kooperationsmodell

Auf jeden Fall hat das Un-

ternehmen dankenswerter-

weise rund 8000 Anwender 

nach Österreich gebracht. Die 

Hauptbotschaft an sie war die 

Präsentation eines neuen Koo-

perationsmodells. SAP will bei 

der Programmierung mit Bran-

chenexperten in Zukunft ge-

meinsame Sache machen und 

so zunächst vor allem sein der-

zeit schleppendes Geschäft mit 

Finanzdienstleistern ankurbeln. 

Eine entsprechende Zusammen-

arbeit mit dem amerikanischen 

Konkurrenten Sungard wurde 

verkündet.

Sungard ist mit mehr als 

25.000 Kunden und über vier 

Mrd. US-Dollar (2,95 Mrd. 

Euro) Umsatz Marktführer für 

Banken-Software, SAP in dem 

Bereich weltweit nur Nummer 

fünf. Die Kooperation sei rich-

tungweisend für neue Koope-

rationsformen in der Produkt-

entwicklung, sagte Kagermann 

in einer Pressekonferenz. „Wir 

sind große Anhänger der Open 

Innovation.“ Gemeint ist damit, 

dass man einen Teil seines Wis-

sens preisgibt und dafür von 

anderen Wissen bezieht. „Wir 

glauben, dass in Zukunft nur 

der eine entwickelt oder der 

andere. Unsere Strategie sind 

Kooperationen auf Ebene un-

terschiedlicher Plattformen“, 

so der SAP-Chef. An eine Über-

nahme von Sungard denken die 

Deutschen nicht.

Dennoch ist das Unterneh-

men auf der Suche nach wei-

teren Übernahmekandidaten. 

Dies erklärte der für Amerika 

zuständige Regional-Chef Bill 

McDermott kürzlich auf einer 

von Reuters organisierten Bran-

chenkonferenz in New York. Mit 

größeren Übernahmen von SAP 

sei dabei aber nicht zu rechnen. 

„Wir werden Geschäfte im Wert 

von vielleicht einigen hundert 

Millionen Dollar haben, aber 

sicher nicht im Milliardenbe-

reich“, erklärte McDermott, der 

auch Regionalchef für den Be-

reich Asien – Pazifi k – Japan ist.

Erst vor wenigen Wochen hat-

te der Walldorfer Konzern den 

Kauf von zwei Software-Unter-

nehmen aus Skandinavien be-

kannt gegeben.

SAP selbst wolle dabei wei-

terhin unabhängig bleiben, 

fügte McDermott hinzu. Das 

bestätigte auch Kagermann an-

lässlich seines Wien-Aufenthalts 

im Rahmen der „Sapphire“. 

Seinen Angaben zufolge hat es 

auch keine Übernahmeangebote 

von einem Finanzinvestor oder 

einem anderen Bieter gegeben. 

Kagermann habe sich damit auf 

die vergangenen Monate bezo-

gen, ergänzte ein Firmenspre-

cher. Kagermann sagte weiter, 

die Software-Branche sei auf 

weiteres Wachstum ausgerich-

tet. „Wir glauben, dass wir eine 

ähnliche Welle sehen werden 

wie zu Beginn der 90er Jahre.“ 

Dazu werde vor allem eine neue 

Konzeption von Software beitra-

gen, bei der die verschiedenen 

Geschäftsprozesse der Unter-

nehmen weiter im Vordergrund 

stehen.

SAP passt Strategie weiter an
Der Unternehmenssoftware-Anbieter SAP hat zum ersten Mal seine Anwenderkonferenz in Wien abgehalten 
und 8000 Kunden nach Österreich gelockt. Firmenchef Kagermann berichtete vor allem über ein neues 
Kooperationsmodell und ist zuversichtlich, dass sein Unternehmen weiterhin rosige Zeiten erleben wird.
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andere. Unsere Strategie sind Kooperationen auf Ebene unterschiedlicher Plattformen.“  Foto: SAP
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Die Identifi kation mit dem Auto 

ist interessanterweise eine weit 

verbreitete Eigenschaft unter 

jungen, männlichen Führer-

scheinbesitzern. Gerne wird in 

diesen Kreisen auch „getunt“, 

das heißt seinem Auto mit aller-

lei legalen und weniger legalen 

Mitteln ein bisschen mehr Leis-

tung und Pepp eingehaucht.

Was viele mit brünftigen Kli-

schees, machohaftem Impo-

niergehabe und prolohaftem 

Gestus abtun, ist aber ein nicht 

zu vernachlässigender Ge-

schäftszweig für Anbieter von 

Tuning-Tools geworden. Denn 

Fahrzeug-Tuning ist und bleibt 

ein beliebtes Hobby, da können 

City-Snobs und „Hutfahrer“ 

noch so sehr die Nase rümpfen.

Ordentlicher Sound

Mit dem Aufmotzen von 

Autos macht etwa die öster-

reichische Firma Remus ein 

gutes Geschäft. Das Unterneh-

men aus dem steirischen Bärn-

bach erfreut sein Publikum mit 

Sportauspuffanlagen. Denn ein 

„ordentlicher Sound“ gehört 

dazu, wenn man über die Straße 

fegt. Symbol von Remus ist der 

Wolfskopf, da dieser, wie Che-

fi n Angelika Kresch erläutert, 

„gleichzeitig Kraft, Intelligenz 

und Sportlichkeit“ vermittle. 

Trotzdem oder gerade deswe-

gen kann man es mit Remus-Au-

spüffen gehörig krachen lassen. 

Der Umsatz der Bärnbacher be-

trägt rund 80 Mio. Euro bei 680 

Mitarbeitern.

Breit gefächertes Angebot

Wem der Auspuff nicht 

reicht, der greift in sein Auto 

mittels Chip-Tuning ein. Dabei 

wird einfach ein neuer Steuer-

chip in die elektronische Mo-

torsteuerung eingesetzt (es gibt 

eine Vielzahl solcher Chips auf 

dem freien Markt): Der Effekt 

ist, dass vormals werksseitig 

gedrosselte Motoren plötzlich 

ihre volle Leistungsentfaltung 

bringen. Besonders geeignet 

sind die Chips für moderne 

Dieselmotoren. Wer übertreibt 

und die Chips händisch noch 

per Computer modifi ziert, ris-

kiert aber auch, dass ihm der 

Motor bei Inbetriebnahme um 

die Ohren fl iegt, weil das Kühl-

system oder die Dichtungen 

nicht mitmachen. Die Anbie-

ter von Tuning-Chips sind meist 

die Zulieferer der Serienautos. 

Das Angebot ist breit gefächert, 

wird aber etwas verschämt eher 

im Internet betrieben.

Richtig lustig wird es beim 

klassischen Tuning von Benzin-

motoren. Hier können die Tu-

ning-Künstler auf eine große 

Palette von Tools zurückgrei-

fen, etwa Mehrfachvergaseran-

lagen, größere Ansaugspinnen, 

Rennkolben, abgefräste Zylin-

derkolben zur Erhöhung der 

Verdichtung bis hin zu Renn-

einspritzungen, im Extremfall 

mit Lachgas („NOS“) oder ver-

wandten „Oktan-Boostern“ als 

Benzinbeimischung. 

Das klassische Tuning erlernt 

man am besten an simplen ame-

rikanischen V8-Motoren, wo es 

Ausstatter wie Edel brock oder 

Holley gibt, die mit mannig-

faltigen Feinheiten aufwarten. 

Edelbrock ist ein US-Hersteller, 

der ganze „Power-Packages“ für 

Benzinmotoren und Diesel an-

bietet. Umsatz: rund 725 Mio. 

US-Dollar (539 Mio. Euro) bei 

720 Mitarbeitern. Die Firma 

Holley mit ihren Marken Wei-

and oder Flowtech ist ebenfalls 

als Top-Tuner zu betrachten und 

legte den Grundstock zu ihrem 

Ruhm als Ausstatter amerika-

nischer Muscle-Cars in den 70er 

Jahren, ebenso wie Mopar, die 

Tuning-Abteilung von Chrysler.

Neben den US-Tunern gibt es 

in Europa die sogenannten Edel-

Tuner, unter anderen Brabus 

(für Mercedes), Alpina (BMW), 

AMG (Mercedes), Bertone (Fiat, 

Alfa, Lancia), Irmscher (Opel), 

Startech (Jeep, Chrysler, Dodge) 

sowie unzählige kleine und mitt-

lere Anbieter für verschiedene 

Marken.

Volles Rohr für Tuner
Niemand hat es wirklich so eilig, um jäh von null auf hundert 
beschleunigen zu müssen. Trotzdem boomt Tuning. Aufgemotz te 
Autos sind ein beliebtes Hobby, aber auch ein gutes Geschäft. 

Wenig Interesse an 
Solarstrom
Der Bau von Solarstromanlagen 

ist in Österreich stark rückläu-

fi g, während er in Deutschland 

boomt, warnt der Interessen-

verband Photovoltaic Austria. 

Demnach wurden 2003 in Öster-

reich noch 6,4 Megawatt-Peak 

(MWp) installiert, 2005 waren 

es 2,9 MWp und im Vorjahr 

nur mehr 1,5 MWp. In Deutsch-

land hingegen seien 2006 rund 

750 MWp implementiert wor-

den, also das 500-Fache der Al-

penrepublik. „Die Verantwort-

lichen in unserem Land setzen 

offenbar lieber auf einen mil-

liardenschweren Zukauf von 

CO
2
-Zertifi katen, um zumindest 

auf dem Papier dem Kyoto-Ziel 

doch noch näher zu kommen. 

Dieser Zertifikatskauf bringt 

uns weder Arbeit, Wohlstand 

noch Klimaschutz, er kostet nur 

viel Geld“, kritisiert der Präsi-

dent des Photovoltaic-Verbands 

Bernd Rumplmayr.

Fertigteilhäuser 
mit Niedrigenergie
Der Markt für Fertighäuser in 

Österreich wächst in kleinen 

Schritten, aber kontinuierlich. 

Im Vorjahr wurden 4480 Häu-

ser (plus 1,8 Prozent) abgesetzt. 

2006 wurden mit den Häusern 

Umsätze in Höhe von 532,7 Mio. 

Euro (plus 6,5 Prozent) erwirt-

schaftet. Holz und Dämmstoffe 

haben die Preise für die Fertig-

teilheime aber im Schnitt um 

4,6 Prozent verteuert, geht aus 

einer aktuellen Marktanalyse 

von Kreutzer, Fischer & Part-

ner hervor. Laut Studie wird 

mittlerweile fast jedes dritte 

Ein- beziehungsweise Zweifa-

milienhaus in Österreich als 

Fertighaus errichtet (31,4 Pro-

zent). Als Nachfragetreiber für 

Fertigteilbauten gilt energie-

effi zientes Bauen. Im Vorjahr 

wurden 3840 (knapp 86 Prozent) 

der neu errichteten Fertighäu-

ser in Niedrigenergie-Ausfüh-

rung gebaut. Bis 2008 werde ein 

Anstieg des Passivhausanteils 

bei Fertighäusern von 9,2 (2006) 

auf 12,1 Prozent erwartet.

Billigere Auslands- 
Handy-Gebühren
Bei den Verhandlungen zwi-

schen der deutschen EU-Rats-

präsidentschaft und dem 

Europaparlament über die um-

strittene Roaming-Verordnung 

ist ein Durchbruch erzielt wor-

den. So sollen die Gebühren 

für aktive Auslands-Handy-Ge-

spräche auf Kundenebene bei 

49 Cent (ohne Mehrwertsteuer) 

pro Minute begrenzt bleiben. 

Für empfangene Roaming-An-

rufe sollen Handy-Kunden dem-

nach nicht mehr als 24 Cent zah-

len. Beide Seiten hätten sich auf 

ein Paket geeinigt, das gestaf-

felte Obergrenzen für die Han-

dy-Gesprächsgebühren im Aus-

land für drei Jahre vorsieht. Im 

zweiten und dritten Jahr nach 

Inkrafttreten der Verordnung 

sollen die Preise noch weiter 

beschränkt werden. So dürften 

aktive Anrufe im zweiten Jahr 

46 Cent und im dritten Jahr 

43 Cent nicht übersteigen, er-

läuterte der EU-Abgeordnete. 

Bei den passiven Auslandsge-

sprächsgebühren liege das Li-

mit bei 22 Cent im zweiten und 

bei 19 Cent im dritten Jahr. Die 

EU-Verordnung soll drei Jahre 

nach Inkrafttreten auslaufen.

Thomson-Reuters 
Welt-Finanz-News
Die kanadische Mediengruppe 

Thomson und Reuters schlie-

ßen sich zum Weltmarktführer 

für Finanzdaten und Nachrich-

ten zusammen. Thomson über-

nimmt den britischen Traditi-

onskonzern für umgerechnet 

rund 13 Mrd. Euro und hat da-

für die notwendige Zustimmung 

der Reuters-Treuhändergesell-

schaft. Reuters-Chef Tom Glo-

cer, der auch den fusionierten 

Konzern Thomson-Reuters füh-

ren wird, sprach von einem 

„einzigartigen weltweiten Infor-

mationsanbieter“, der aus dem 

Zusammenschluss hervorgehe. 

Die kartellrechtlichen Geneh-

migungen und die Zustimmung 

der Aktionäre für die Trans-

aktion stehen allerdings noch 

aus. APA/red

Notiz Block

Quelle: IDC    Grafik: economy

Software-Piraterie-Rate
in der EU 2006
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 Zahlenspiel 

 Der Anteil unlizenzierter Programme hier-

zulande konnte 2006 nicht weitergesenkt 

werden. Das ist ein Ergebnis der jährlichen 

Piraterie-Studie von IDC und BSA. Sie unter-

sucht die globale Entwicklung im 14. Jahr in 

102 Ländern. Die Piraterie-Rate stagniert in 

Österreich bei 26 Prozent. Das bedeutet: Jede 

vierte Software in Österreich ist nach wie 

vor eine Raubkopie. Gestiegen ist zudem der 

fi nanzielle Schaden. Dieser beträgt in Öster-

reich rund 117 Mio. Euro. Weltweit stagniert 

der Anteil von Raubkopien zum dritten Mal 

in Folge bei 35 Prozent, der Wert der illega-

len Programme stieg jedoch aufgrund des 

weltweit wachsenden Software-Markts um 

über fünf Mrd. auf 39,6 Mrd. US-Dollar (29,4 

Mrd. Euro) an. Ein Großteil des Zuwachses 

wurde in den Bric-Staaten (Brasilien, Rus-

sland, Indien, China) verzeichnet: Trotz 

sinkender Piraterie-Raten erhöhte sich der 

Wert illegaler Software hier um 3,2 Mrd. auf 

über zehn Mrd. US-Dollar (7,4 Mrd. Euro). 

Er macht über ein Viertel des weltweiten Ge-

samtschadens durch illegale Software aus. kl  
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Antonio Malony

Das Geschäft mit Erotik-Tools ist ein 

lasterhaftes. Und wer damit nicht nur 

Lust im heimischen Schlafzimmer, son-

dern auch beim Geldverdienen verspü-

ren will, kann sich Aktien von Erotikan-

bietern widmen. Von ihnen sind in den 

letzten Jahren einige an die Börse ge-

drängt, mit der Hoffnung, Aktionären 

nicht nur Appetit auf Zwischenmensch-

liches, sondern auch auf lustvolle Erträ-

ge zu machen. Der meistbeachtete 

Börsegang war zweifellos jener der 

Beate Uhse AG. Das Unternehmen 

der ehemaligen Weltkriegskampf-

fl iegerin, die Ende der 40er Jahre ein 

„Fachgeschäft für Ehehygiene“ grün-

dete, ist seit 1998 an der Frankfurter 

Börse notiert und versucht, Anlegern 

den „Spaß an der Liebe“ schmackhaft 

zu machen.

Die Nachfrage war anfangs gar 

nicht so schlecht: Die Aktionäre konn-

ten sich nämlich statt einer Bar-Di-

vidende an einer Gutschrift für Ein-

käufe in Beate-Uhse-Läden erfreuen. 

Damit hat die clevere, mittlerweile 

verstorbene Sex-Unternehmerin of-

fenbar den Nerv so mancher Anleger 

getroffen.

Ejaculatio praecox

Dieses Vorspiel trieb die Aktie 

(Ausgabepreis: 7,50 Euro) auf einen 

vorläufigen Höhepunkt von 13,50 

Euro Ende 2003. Dass es sich dabei 

um eine börsetechnische Ejaculatio 

praecox handelte, erwies sich da-

nach: Seither geht es abwärts. Der er-

schlaffte Kurs hält gegenwärtig um  

4,30 Euro. Analysten geben Manage-

ment-Fehlern und weniger der erkal-

teten Liebe zu Sex-Tools die Schuld: 

Die Beate-Uhse-Läden seien teils 

immer noch zu schmuddelig und im 

Rotlichtmilieu gelegen, Expansionen 

(etwa in die Schweiz) würden schief-

gehen, das Experiment einer Frauen-

Sexshop-Kette namens Mae B. war ein 

Flop, Übernahmen der Condomi-Ket-

te und des Penthouse-Verlages miss-

langen, Gewinnwarnungen erfolgten 

oft zu spät, und der Verdacht von In-

siderhandel tauchte gelegentlich auf. 

Analysten geben der Aktie derzeit ein 

Kursziel von maximal 6,60 Euro.

Auf dem Parkett aufgeblasen und 

dann geplatzt ist auch die Condomi 

AG. Der Hersteller von Kondomen 

ging 1999 an die Börse, und eine Zeit 

lang standen bei erregten Börsianern 

auch die Zeichen auf Kauf. Doch das 

Gummi-Geschäft wurde bald po-

rös, die Bilanzzahlen erkalteten. Als 

Beate Uhse 2004 eine Übernahme von 

Condomi anstrebte, gab es zwar noch 

eine kurze Kurs-Erektion, nachdem 

dieser Flirt aber scheiterte, fi elen 

die Condomi-Aktien endgültig in den 

Keller. Die Condomi-Gründer hatten 

sich mit übereilten Übernahmen ver-

zettelt, am Ende blieben der Vorwurf 

der Insolvenzverschleppung und nur 

mehr eine leere, schlappe Hülle üb-

rig. Der Kurs rasselte von einstigen 

Höchstständen von mehr als 30 Euro 

auf 56 Cent ab. Die Condomi-Produk-

tion wurde von der polnischen Unimil 

gekauft, diese soll nun von Ansell Ltd. 

übernommen werden. 

Wer glaubt, in Pornohersteller investie-

ren zu müssen, kann es mit der Aktie der 

Private Media Group versuchen. Diese 

notiert an der Nasdaq, ein Zweit-Listing 

am Neuen Markt Frankfurt 2001 schei-

terte. Die aktuellen Geschäftszahlen sind 

allerdings kaum verführerisch: Umsatz-

rückgang von 15 Prozent im ersten Quar-

tal 2007. Bleibt also noch Playboy En-

tertainment: Hugh Hefners berühmte 

Gründung macht sich an der Börse gar 

nicht so schlecht, obwohl der Verlag mit 

der wachsenden Internet-Konkurrenz zu 

kämpfen hat. Schlauerweise wurde auf 

Merchandising mit dem Playboy-Häs-

chen auf Unterwäsche und anderen net-

ten, schlüpfrigen Artikeln ausgeweitet.

„Sex sells“ meint auch der austra-

lische „Unterhaltungskonzern“ Adult-

shop. Der Kontakt zu den Erotik-Kängu-

rus ist allerdings schwerer zu schließen, 

da Adultshop nur an der Börse in Sydney 

gehandelt wird. Die Kursentwicklung hat 

einige Stürme hinter sich, reizvoll ist es 

hier nur, ein kräftiges Zwischentief zu 

erwischen und dann einzusteigen. Anzu-

raten nur für erwachsene Börsianer.

Wer sich für Clubs im erotischen Um-

feld interessiert, erwärmt sich vielleicht 

für die Aktie von Daily Planet (Austra-

lien) oder Rick’s Cabaret (USA). Beide 

Firmen betreiben Etablissements, in de-

nen man sich auf Table Dancing und ero-

tische Animation einstellen kann. An der 

Börse sind beide keine Aufreger, aber 

auch keine Mauerblümchen.

Börse für Erotomanen

RECHNEN SIE LIEBER DAMIT, DASS AB SOFORT NOCH
MEHR KUNDEN NOCH MEHR ONLINE EINKAUFEN.
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Gut fürs Geschäft: Mit dem MasterCard und Maestro SecureCode wird jede Zahlung für Sie und Ihre

Kunden sicher, und Sie kommen garantiert zu Ihrem Geld. Klein- und Kleinstbeträge wie z.B. Down-

loadgebühren werden am einfachsten mit @Quick bezahlt. Auch Ihre Kunden werden diesen

Komfort bei ihrem Online-Einkauf zu schätzen wissen. Näheres über die sicheren Zahlungssysteme

von Europay Austria unter der Telefonnummer 01/717 01 - 1800 oder www.europay.at/e-commerce

Das Erotik-Geschäft ist wechselhaft, gerade an der Börse. Lust und Laster bringen manchmal Frust statt Zaster. 
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Kommentar

Christine Wahlmüller 

Mit Rankings
Geld verdienen

Welche Ausbildung ist die beste? Uni? Fach-

hochschule? Beides? Gar nix, lieber gleich 

arbeiten. Karriere mit Lehre? Schwierige 

Fragen für einen jungen Menschen. Ande-

rerseits ist es schön, dass heutzutage so 

viele Ausbildungswege wie nie zuvor zur 

freien Wahl gestellt werden – zumindest in 

Österreich. Sofern man sodann die Bewer-

bungshürde genommen hat, steht einem er-

folgreichen Start ins gewählte Ausbildungs-

vergnügen wohl nichts mehr im Wege. Nur: 

Der Weg zur Wahl des „richtigen“ Studiums 

ist nicht einfach. Denn gerade die große Auswahl macht die 

Sache eben schwer. Die Qual der Wahl sozusagen.

Hilfestellungen geben zwar Bildungsberater an den Schulen, 

Tage der offenen Tür, Bildungsmessen und Studienführer, 

aber hinter die Kulissen zu blicken, wo zum Beispiel Informa-

tik wirklich exzellent studiert werden kann, in puncto Lehr-

körper, Infrastruktur, Studienbedingungen – das ist für „New-

comer“ zweifelsohne schwer. Hier setzen die medial pompös 

in Szene gesetzten Rankings (wie zuletzt von Gewinn und 

Industriemagazin) an. Leider mit Kriterien, die kaum aus-

sagekräftig sind. Denn ob zum Tag X so und so viele Absol-

venten arbeitslos gemeldet sind, sagt nur sehr wenig aus. 

Wenn Personalentscheider irgendwelche Fachhochschulen 

irgendwie bewerten, ist nicht erkennbar, welche Kriterien da 

zugrunde liegen. Alles in allem bringen diese Rankings daher 

keine wirkliche Orientierungshilfe für die Hauptzielgruppe, 

die potenziellen Studenten. Aber sie lassen sich wunderbar 

marktschreierisch verkaufen. Und bringen den Medien ent-

sprechende Aufl agen. Leider sind sie das Papier nicht wert, 

auf dem sie gedruckt sind. Traurig, dass es in Österreich 

(noch) kein seriöses Fachhochschul-Ranking gibt.

Klaus Lackner 

Virtuosen der 
Handy-Klaviatur

Die Jugendlichen von heute: Sie nennen sich 

Ziggy, Surfdiddy oder einfach Teufelchen 

und Luise – sie fl irten per E-Mail, verab-

reden sich über SMS und treffen sich im 

Chatroom.

Wer Jugendlichen beim SMS-Schreiben zu-

sieht, wird zwischen zwei Gefühlen hin und 

hergerissen sein: einerseits der Abneigung 

gegen diese scheinbar oberfl ächliche Art der 

Kommunikation und andererseits der Be-

wunderung für diese unkomplizierte Weise 

der Kontaktaufnahme, die sich im virtuos-

schnellen Eintippen der Wörter auf der oft sehr kleinen Han-

dy-Tastatur widerspiegelt.

Wenn es einen gemeinsamen Nenner gibt, auf den sich Kinder 

und Jugendliche weltweit bringen lassen, ist es wohl jener, 

dass ihre Lebensweisen zunehmend von modernen Kommu-

nikationsmedien geprägt sind. Bezeichnend für den raschen 

Wandel dürfte technischerseits die Erscheinung gelten, dass 

telefonische und elektronische Kommunikation immer mehr 

ineinander übergehen. Doch auch die Erwachsenenwelt passt 

sich an. Kaum ein Manager, der nicht mindestens dreimal 

jede halbe Stunde seinen Blackberry nervös aus der Tasche 

zieht, um noch schnell einmal die letzten eingegangenen 

E-Mail-Nachrichten zu checken. Auf der einen Seite lassen 

sich so nebenbei schnell wichtige Dinge bearbeiten. Doch auf 

der anderen Seite ist es beklemmend zu beobachten, mit wel-

cher Geißel das Managerdasein behaftet ist.

Sosehr uns E-Mail, Chat oder SMS in den Bann ziehen, man 

fragt sich oft: Wieso rufen die Leute nicht einfach kurz an? Es 

ginge schneller, einfacher, und man würde miteinander reden 

anstatt aneinander vorbei! Aber das ist wohl „das“ Rätsel der 

Infogesellschaft.

Alexandra Riegler

„Tu etwas Großes für dein Land: 

Geh fort“: Lonely Planet ver-

treibt Reiseführer und erin-

nert folglich gern daran, dass 

drei von vier US-Amerikanern 

keinen Reisepass besitzen, was 

internationale Reisemöglich-

keiten zugegebenermaßen ein-

schränkt. Dabei stehen Pässe 

gemeinhin in gutem Ruf. So wis-

sen ihre Besitzer beispielswei-

se, dass Paris nicht nur in Idaho 

liegt. Im Beisl am Eck, dem an-

deren Eck, hier mitten in Wien, 

wippen jetzt zwei zufrieden auf 

dem Bankerl hin und her, weil 

sie so treffend formuliert haben, 

was Sache ist: Es kann nur gut 

sein, wenn die Nation der Stroh-

köpfe endlich verreist. Viel-

leicht wissen sie dann ja bald 

auch, dass in Österreich keine 

Kängurus herumspringen.

Hier, wo der Kaffee, wie es 

sich gehört, siruplos getrun-

ken wird und anstatt eines ein-

fachen Lüftchens kulturelle 

Feinsinnigkeit durch die Gassen 

weht, bleibt einem bisweilen 

das Schnitzerl im Hals stecken, 

wenn sich vermeintlich Bele-

sene in anschaulichen Erklä-

rungen über unsere Herzipinki-

Hassnation ergehen. Wer meint, 

der Grat zwischen pointiertem 

Sarkasmus und hirnlosem Bier-

zeltschmäh sei so schmal nicht, 

irrt. Auch die lahmsten Allge-

meinplätze werden nicht he-

rangezogen, um auf das geisti-

ge Rüstzeug des Vortragenden 

zu schließen. Geht es um die 

andere Seite des Atlantiks, kön-

nen Einfallslosigkeit und Klein-

geist gar nicht groß genug sein. 

Darauf könnte man sich einen 

Schluck Karamellsirup in die 

Mélange kippen.

Das Land scheint gewisser-

maßen ein Ableger unserer al-

ten Kultur, die so prall war, dass 

sie sogar für einen weiteren 

Kontinent reichen sollte. Oder 

eben doch nicht ganz. Und über 

die eigene Verwandtschaft, so 

könnte man‘s deuten, wettert 

sich‘s bekanntlich am besten, 

vor allem dann, wenn sie maß-

los und fettleibig ist.

Home, sweet home

Es kann schon verwirren, 

dass die Welt draußen in Grau-

stufen auftritt, während sie ge-

rade in Schwarz und Weiß so ge-

legen käme. Doch nichts, was 

sich nicht bewerkstelligen lie-

ße. Wer die Welt nicht bereist 

und entsprechenden Lesestoff 

verweigert, kann weiterhin 

glauben, dass draußen nichts 

ist, von dem man nicht ohnehin 

schon weiß. Das scheint irgend-

wann so plausibel, dass es sich 

erübrigt, selbst nachzusehen. 

Die Vehemenz dieser Überzeu-

gung sinkt gemeinhin mit zu-

nehmender Reiselust, womit 

das zünftigste Weltbild gern 

von jenen am lautesten ver-

treten wird, die ihr Land nie 

verlassen.

Andere sind theoretisch weit 

Gereiste. Als All-inclusive-An-

gebote noch nicht erfunden wa-

ren, blieben sie daheim, weil 

da bezüglich üppiger Buffets 

noch graue Vorzeit herrschte. 

Doch seit Länder als ganzheit-

liche Dienstleistungsbetriebe 

wahrgenommen und nach der 

Kundenfreundlichkeit ihres 

Gesamtauftritts rezensiert 

werden, ist alles anders. Und 

da kann es geistig schon erbau-

licher sein, seine Gartenzwerge 

abzustauben als in ein anderes 

Land hineinzuschauen.

Nie fühlt sich der Inländer 

selbst intensiver als durch vor 

den Bauch gehaltene Klischees 

eines anderen Landes. Das ver-

bindet, und man weiß sogleich, 

warum man hier ist und nicht 

dort. Überhaupt kann die Menge 

an Einblick in die Welt, die man 

sich dadurch vom Hals hält, nur 

grob geschätzt werden.

Und dennoch: Wenngleich die 

Ansicht herrscht, dass aufgrund 

mehr oder minder freiwilliger 

Zudröhnung mit US-Fernsehse-

rien und US-Weltpolitik ohne-

hin schon alles gesagt wurde, 

lohnt der Versuch einer Reise. 

Nach dorthin oder anderswo. 

Denn mit etwas Glück beste-

hen danach Länder wieder aus 

Menschen und nicht fünf wie-

dergekäuten Skurrilitäten. Es 

würde dann zwar im Beisl ums 

Eck weniger selbstzufrieden ge-

wippt werden, aber das könnte 

es wert sein.

Ins Land einischau‘n

Karikatur der Woche

Zeichnung: Kilian Kada

Draußen, sagt der Daheimgebliebene, ist es wie herinnen, 
nur größer. Weshalb der Weg dorthin auch nicht sonderlich lohnt. 
Über Kleingeist, Hochmut und die Welt dazwischen.
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Manfred Lechner 

Am 31. Mai und am 1. Juni fi ndet 

in Wien die European Semantic 

Technology Conference (ESTC) 

2007 statt. economy sprach mit 

dem Organisator der Tagung 

über die Möglichkeiten der 

neuen Technologie. 

economy: Welchen Stellenwert 

hat die ESTC?

Alexander Wahler: Sie ist 

ein wichtiger Event: Nach sie-

benjähriger Entwicklungszeit 

erreicht semantische Technolo-

gie zunehmend Marktreife und 

birgt in sich enormes Entwick-

lungspotenzial. Alle führenden 

Markt analysten geben ihr groß-

artige Zukunfts chancen. Binnen 

zwei bis acht Jahren soll die ge-

samte Informationstechnologie 

auf Semantic Web umgestellt 

sein, was je nach Einsatzgebiet 

und Anforderungsprofi l IT-Ein-

sparungen zwischen 30 und 80 

Prozent innerhalb der nächsten 

Jahre ermöglichen wird. 

Welches Zielpublikum soll 

angesprochen werden?

Die ESTC 2007 richtet sich 

in erster Linie an die IT-Bran-

che, die Industrie und den Go-

vernment-Bereich. Gleichzeitig 

haben wir bei der Programm-

gestaltung großen Wert auf 

ökonomische Faktoren gelegt. 

Es ist uns gelungen, führende 

Vertreter wie Benjamin Grosof 

vom Massachusetts Institute 

of Technology, Ora Lassila von 

Nokia oder Dave Pearson von 

Oracle nach Wien zu holen. 

 

Welche Anwendungsfelder eig-

nen sich für semantische Tech-

nologie?

Semantic Web (eine Erwei-

terung des World Wide Web um 

maschinenlesbare Daten, die 

die Semantik der Inhalte formal 

festlegen, Anm.) wird auch vom 

„Internet-Erfinder“ Tim Ber-

ners-Lee favorisiert. Derzeit 

kommt es bei Suchmaschinen 

oder für die Verknüpfung unter-

schiedlich strukturierter Daten-

banken zum Einsatz. Sucht man 

etwa mit Google nach Jaguar, 

werden alle Einträge gelistet, 

die sich auf das Tier, die Auto-

marke oder eine Kombination 

aus beiden beziehen. Neu ist, 

dass die Ergebnisse nach allen 

drei Kombinationen gruppiert 

werden können. Die Informa-

tionsverarbeitung lässt sich so 

besser mechanisieren, was ei-

ner Revolution gleichkommt: 

Der Internet-Dschungel wird 

in eine Wissensbank verwan-

delt. Ein anderer Aspekt ist der 

Einsatz auf Applikationsebene. 

Bei der Konferenz werden wir 

auch ein von uns entwickeltes 

Produkt, E-Commerce 2.0, prä-

sentieren. Damit können maß-

geschneiderte persönliche Ser-

vices angeboten werden.

Wie können solche Services 

beschaffen sein?

Angebote müssen zielgrup-

penspezifi sch sein. Nötige Info 

kann durch User-Daten im Netz 

gewonnen werden. Betreibt ein 

User etwa einen Blog und ist er 

bei einem Social Network regis-

triert, liegen bereits zwei Quel-

len für die Erstellung personali-

sierter Services vor.

www.estc2007.com

Steckbrief

Alexander Wahler ist Ge-

schäfts  führer von Hanival. 

Foto: Hanival

Alexander Wahler: „Binnen zwei bis acht Jahren soll die gesamte Informationstechnologie auf 
Semantic Web umgestellt sein“, erklärt der Organisator und Geschäftsführer des Wiener EDV-Dienstleisters 
und Forschungsunternehmens Hanival.

Personalisierte Web-Zukunft

Semantische Technologien ermöglichen die nachhaltige Optimierung von Suchmaschinen und 

schaffen die Voraussetzungen für neue, personalisierte Netz-Services. Foto: Bilderbox.com

Der in Wien geborene und in 

Großbritannien lebende Com-

puter-Pionier Hermann Hau-

ser teilt das Schicksal vieler 

heimischer Erfi nder, die unbe-

kannt in Österreich, dafür welt-

berühmt im Ausland sind. Er 

baute zeitgleich mit Apple die 

ersten Heim-Computer unter 

dem Markennamen „Acorn“. 

Zudem geht auf ihn der bis heu-

te verwendete Risc-Prozessor 

zurück. Seit 1997 ist Hauser 

als Venture-Kapitalgeber und 

„Business Angel“ mit der Ama-

deus Capital Partners tätig,das 

heißt, er unterstützt Existenz-

gründer bei der Etablierung ih-

res Unternehmens. „Hauser ist 

sowohl als Forscher als auch als 

Wissenschaftler auf der ersten 

European Semantic Technology 

Conference vertreten, nämlich 

als Vortragender und als Refe-

rent auf dem parallel zur Kon-

ferenz organisierten Workshop 

für Start-up-Unternehmen“, er-

klärt Gerhard Apfelthaler, Ge-

schäftsführer der Firma AT 

Consult, die im Auftrag der 

Wirtschaftskammer Österreich 

die Veranstaltung ausrichtet. 

Management-Know-how

Weitere Referenten sind Ger-

hard Plasonig von der Schwei-

zerischen Finanzierungsgesell-

schaft E-Tech, Helmut Leopold, 

Technologiechef von Telekom 

Austria, und Georg Buchtela 

vom Austria Wirtschaftsservice. 

Techniker, die aufbauend auf ih-

ren Erfi ndungen Unternehmen 

gründen, haben hohe Fachkom-

petenz. Was aber oft fehlt, ist 

Betriebswirtschafts-, Manage-

ment- und Marketing-Know-

how. „Defi zite sind besonders 

beim interna tionalen Verkauf 

festzustellen“, so Apfelthaler, 

„auf den österreichische Tech-

nologie-Start-ups aber existen-

ziell angewiesen sind.“ Wei-

teres Manko in diesem Segment 

ist, dass hierzulande „Business 

Angels“ nicht in ausreichender 

Zahl vertreten sind. „Ziel ist 

es“, so Apfelthaler, „Gründern 

und Jungunternehmern  Mög-

lichkeiten zu bieten, tragfähige 

internationale Netzwerke zu 

knüpfen, damit sie die knappen 

Ressourcen, die ihnen zur Ver-

fügung stehen, auch optimal 

einsetzen können.“ malech

http://portal.wko.at/

Networking mit einem Engel
Top-Experten referieren im Rahmen der European Semantic Technology Conference beim Workshop für Start-ups.

Knappe Ressourcen optimal einzusetzen, ist das Ziel der auf 

IT-Gründer zugeschnittenen Veranstaltung. Foto: Bilderbox.com

ED_35-07_17_S.indd   1ED_35-07_17_S.indd   1 22.05.2007   17:44:26 Uhr22.05.2007   17:44:26 Uhr



Special Innovation

 18 economy I N°35 I

Sonja Gerstl
 

Für Georg Buchtela, beim Austria Wirt-

schaftsservice (aws) für die Spezialbe-

reiche Patent- und Lizenzmanagement, 

Chemie und Verfahrenstechnik verant-

wortlich, ist die Verbindung zwischen 

seinem Einsatzgebiet und semantischer 

Technologie rasch hergestellt: „Austria 

Wirtschaftsservice unterstützt innova-

tive Ideen, vermarktet Technologien 

und überführt diese in die wirtschaft-

liche Realität. Neue technologische 

Herausforderungen wie das Seman-

tic Web gehören zu den spannendsten 

Bereichen, die das Business derzeit 

zu bieten hat. Mein Part bei der First 

European Semantic Technology Con-

ference ist es, Jungunternehmer auf 

Förderungen und Vermarktungsmög-

lichkeiten hinzuweisen. Das Potenzial 

dafür ist zweifelsohne vorhanden.“

Dass Österreich in der Entwicklung 

dieser Zukunftstechnologien eine wich-

tige Rolle spielt, manifestiert sich nicht 

zuletzt aufgrund der Tatsache, dass das 

Digital Enterprise Research Institu-

te (DERI) in Innsbruck – neben Stan-

ford (Kalifornien), Galway (Irland) und 

Südkorea – eine führende Rolle in der 

Entwicklung semantischer Lösungen 

einnimmt. Erste erfolgreiche Unterneh-

mensgründungen der vergangenen Jahre 

machen, ist Buchtela überzeugt, darüber 

hinaus sichtbar, dass die heimischen För-

derstrukturen ein äußerst gründungs-

freundliches Umfeld bieten.

Ideen gesucht

Im Rahmen der Konferenz werden 

nunmehr auch neue, innovative Geschäfts-

ideen gesucht – allen voran semantische 

Netzlösungen und neue Formen von 

Web-Applikationen mit kommerzieller 

Verwertbarkeit. Die besten Vorschlä-

ge werden auf der Konferenz präsen-

tiert und mit Geldpreisen ausgezeich-

net. Zusätzlich haben die Siegerinnen 

und Sieger die Möglichkeit, bei einem 

Business-Lunch die Perspektiven 

ihres Projektes mit ausgewählten 

Investoren und Branchen-Insidern 

zu erörtern. In der Funktion als Fi-

nanzierungs- und Förderbank der 

Republik unterstützt Austria Wirt-

schaftsservice den Wettbewerb, zu-

mal dieser ausdrücklich auf einen 

der Förderschwerpunkte des aws – 

nämlich Unternehmensgründung in 

Zukunftsfeldern – zutrifft. Für aws-

Geschäftsführer Peter Takacs ist es 

wichtig, „Gründer zu motivieren und 

sie beim Aufbau eines Hightech-Un-

ternehmens von Beginn an mit maß-

geschneiderten Hilfestellungen zu 

unterstützen. Wir überprüfen die 

Machbarkeit technologischer Ent-

wicklungen sehr umfassend, um mit 

dieser Maßnahme die Erfolgschancen 

der künftigen Unternehmer möglichst 

zu maximieren.“ 

www.awsg.at

Hightech mit Potenzial 
Austria Wirtschaftsservice fördert die Vermarktung von innovativem Know-how für das Web von morgen.

Fördern und Vermarkten von Web-

Geschäftsideen. Foto: Bilderbox.com

Info

• Austria Wirtschaftsservice. Das 

Austria Wirtschaftsservice (aws) 

ist die zentrale Abwicklungsstelle 

für unternehmensbezogene Wirt-

schaftsförderung. Das Ziel der An-

fang 2002 errichteten Gesellschaft 

mit beschränkter Haftung besteht in 

der Stärkung des heimischen Wirt-

schaftsstandortes und der Wettbe-

werbsfähigkeit seiner Unternehmen, 

die Sicherung von Arbeitsplätzen 

sowie die nachhaltige Entwicklung 

des Marktes. aws steht im Eigentum 

der Republik und erbringt als Spe-

zialbank des Bundes Leistungen im 

öffentlichen Auftrag. Auftraggeber 

sind – neben den Eigentümern – Mi-

nisterien, Länder, öffentliche Stellen 

und Interessenvertretungen.

BRILLIANTE IDEEN,
GLÄNZENDE AUSSICHTEN!

SOFTWARE AG.
BRIGHT IDEAS, EVERYWHERE

Mehr brilliante Ideen unter www.softwareag.

Software AG ist ein globaler Marktführer für
IT-Infrastrukturlösungen mit offenen Standards.

Mit Technologien von Software AG können Sie:

¬ flexible Geschäftsanwendungen 
   und Prozesse entwickeln

¬ die Nutzungsdauer von Altanwendungen
   verlängern – und damit ihren Wert erhöhen

¬ Daten über das gesamte Unternehmen
   hinweg effektiv bündeln

¬ Service-orientierte Architekturen
   aufbauen und steuern

Mehr als 3.000 Kunden in über 70 Ländern welt-
weit vertrauen unseren Lösungen, um den Wert
ihrer IT voll auszuschöpfen.
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economy: Was genau hat man 

sich unter Microlearning vorzu-

stellen? 

Peter Bruck: Vereinfacht 

ausgedrückt: Große Lernin-

halte werden auf kleinste Lern-

schritte heruntergebrochen. 

Und dadurch, dass man beim 

Lernen kleine Schritte macht, 

kann man auch lange Wege ge-

hen. Viele von uns leiden darun-

ter, dass das Volumen dessen, 

was man lernen muss bezie-

hungsweise können sollte, im-

mer größer und entgrenzter 

wird. Das ergibt in weiterer 

Folge eine Überforderung, und 

eine Überforderung wiederum 

blockiert das Lernen. Man lernt 

dann gar nichts. Auch ist es für 

die meisten von uns schwierig, 

sich über einen längeren Zeit-

raum hinweg mit Lerninhalten 

zu beschäftigen. Man unter-

bricht, macht eine kleine Pause 

und will dann wieder weiterler-

nen, hat aber zwischenzeitlich 

den Faden verloren. Microlear-

ning erfolgt in kleinen Schritten, 

das heißt, da kann man den Fa-

den nicht verlieren. Ein weiterer 

Aspekt ist: Wir lesen eigentlich 

nicht mehr so genau – vielmehr 

scannen oder „überfl iegen“ wir 

die Flut an Informationen, der 

wir Tag für Tag ausgesetzt sind. 

Dadurch nimmt das Erinnern 

und das eigentliche „Können“ 

sukzessive ab. Das heißt: Wir 

kennen vieles, aber wir können 

wenig. Auch hier ist Microlear-

ning die Antwort.

Welche Chancen birgt Micro-

learning?

Microlearning birgt die Chan-

ce, dass sich die Frustration, 

die wir alle teilen – nämlich 

dass wir nicht genug von dem 

lernen können, was wir eigent-

lich wissen müssten – in Wohl-

gefallen aufl öst. Durch Micro-

learning schaffen wir es. Die 

kleinen Lernschritte lösen den 

Frustrationsknoten auf – und 

das wiederum schafft neue Mo-

tivation. Microlearning hilft 

uns auch dabei, dass das Ge-

lernte in weiterer Folge auch 

tatsächlich „sitzt“. Viele Men-

schen, die Seminare besuchen, 

haben Probleme, das Gelernte 

im berufl ichen Alltag umzuset-

zen. Manche wissen oft nach 14 

Tagen gar nicht mehr, wie das 

Seminar hieß, an dem sie teilge-

nommen haben. Woran sie sich 

bestenfalls erinnern, ist der 

Name des Seminarhotels und 

der neu geschlossenen Bekannt-

schaften an der Hotelbar. Und 

das Skriptum vom Seminar ist 

sowieso unauffi ndbar. Insofern 

stellt Microlearning auch eine 

Qualitätssicherung fürs Corpo-

rate Learning dar. Schließlich 

investieren zahlreiche Unter-

nehmen enorme fi nanzielle Mit-

tel in die Aus- und Weiterbil-

dung ihrer Mitarbeiter.

Und welche Risiken sehen 

Sie in Zusammenhang mit 

Microlearning?

Einzig und allein, dass die 

Effektivität dieser Methode 

von sehr vielen Menschen nicht 

wirklich erkannt wird. Da heißt 

es oft: „Das ist mir zu primitiv 

und zu einfach – das kann ja 

nichts Gescheites sein.“ Micro-

learning wird von den Entschei-

dern oft unterschätzt – und das, 

obwohl es für die Lerner nur von 

Vorteil ist. Nehmen wir etwa 

die Universität zum Vergleich 

her. Je dicker die Diplomarbeit, 

umso besser muss sie sein. Wer 

mit einem dünnen Buch daher-

kommt, ist schon einmal von 

vornherein unten durch. Der 

ganze Bildungsbetrieb lebt ja 

davon, zu sagen, dass das, was 

gelernt werden muss, schwer 

ist. Ich halte das für einen kom-

pletten Blödsinn. Man kann 

auch sehr komplizierte Dinge 

sehr einfach lernen.

 

Und mit Microlearning läuft 

man nicht Gefahr, sukzessive 

den Überblick zu verlieren?

Nein, genau das Gegenteil 

ist der Fall. Wir bekommen mit 

Microlearning endlich wieder 

Boden unter den Füßen. Zum 

Beispiel beim Erlernen einer 

Sprache: Unser speziell ent-

wickeltes Programm „Know-

ledge Pulse“ läuft unter ande-

rem auch übers Handy. Das 

heißt, ich kann, wann immer 

ich Zeit habe, darauf zugreifen, 

kann wichtige Phrasen regel-

mäßig wiederholen – und zwar 

dann, wenn ich Lust dazu habe. 

Wenn ich einen Sprachkurs ma-

che, ist dieser in den meisten 

Fällen zeitlich und örtlich ge-

bunden. Dort muss ich dann hin.  

Vielleicht freut es mich gerade 

an dem Tag aber so überhaupt 

nicht, unter Umständen stecke 

ich vielleicht noch im Stau, und 

ich komme mit ziemlicher Ver-

spätung dort an. An Ort und Stel-

le wird dann ewig lange bereits 

Gelerntes wiederholt, und für 

neuen Stoff bleibt kaum noch 

Zeit. Ja, und möglicherweise ist 

es dann mit meiner Konzentra-

tion ohnehin schon vorbei, weil 

ich in Gedanken bereits beim 

nächsten Termin bin, wo ich an-

schließend hinhetzen muss, und 

so weiter und so fort. All das 

fällt bei Microlearning flach. 

Eben dadurch ergibt sich eine 

neue, eine leichte Qualität des 

Lernens.

www.researchstudio.at
www.knowledgepulse.com

Wer konzentriert in kleinen, kompakten Portionen lernt, hat 

mehr vom vermittelten Inhalt. Foto: Research Studios

Peter Bruck: „Microlearning birgt die große Chance, dass sich die Frustration, die wir alle teilen – 
nämlich dass wir nicht genug von dem lernen können, was wir eigentlich wissen müssten – in Wohlgefallen 
aufl öst“, erklärt der Gesamtleiter der Research Studios.

Kompliziertes einfach lernen 

Steckbrief

Peter Bruck ist Gesamtlei-

ter der Research Studios der 

ARC Seibersdorf Research. 

Foto: Research Studios

Info

• Microlearning 2007. Best-

Practice-Beispiele und Trends 

zum Thema bietet die interna-

tionale Konferenz „Micro-

learning 2007 – Transforming 

Knowledge in the Digital Media 

Ecology“. Veranstalter sind die 

Research Studios/Austrian Re-

search Centers GmbH – ARC 

und die Universität Innsbruck. 

Die Konferenz fi ndet am 21. und 

22. Juni 2007 in Innsbruck statt. 

Näheres unter: 

www.microlearning.org

Unabhängige Zeitung für Forschung, Technologie & Wirtschaft

Das Special Innovation wird von der Plattform economyaustria finanziert. Die inhaltliche Verantwortung liegt bei economy. Redaktion: Ernst Brandstetter

ED_35-07_19_S.indd   15ED_35-07_19_S.indd   15 22.05.2007   17:47:38 Uhr22.05.2007   17:47:38 Uhr



Special Innovation

 20 economy I N°35 I

let’s turn our know how into your success

Usability
User Experience
User Interfaces

www.usecon.com
Optimierte Kundenzufriedenheit und effizientere  Entwicklungen durch effektives Usability Engineering

Sonja Gerstl 

economy: Sogenannte Pre-

paid-Karten gelten als die 

neuen „Überfl ieger“ im bar-

geldlosen Zahlungsverkehr. 

Was genau macht dieses kleine 

Stück Plastik so attraktiv? 

Peter Neubauer: Allen vor-

an der Umstand, dass es sich da-

bei um eine moderne Form des 

Geldguthabens oder Gutscheins 

handelt. Die Flexibilität und die 

Sicherheit durch Pin-Schutz 

tragen sicher dazu bei, dass 

Prepaid-Karten künftig noch 

stärker zum Einsatz kommen 

werden.

Welche Varianten werden 

aktuell angeboten?

Seit 2006 gibt Europay Aus-

tria als weitere Alternative zu 

Bargeld eine neue Produkt linie 

für den weltweiten Einsatz aus: 

Maestro und Master Card Pre-

paid. Das bedeutet: vorgela-

den, wiederbeladbar auch ohne 

physische Präsenz der Karte, 

kontounabhängig, anonym und 

weltweit einsetzbar wie eine 

Maestro-Bankomatkarte. Das 

erste Produkt aus dieser Li-

nie ist der Maestro Traveller, 

ein idealer Ersatz für Travel-

ler Cheques. Seit Mai 2006 in 

der Produktlinie befi ndet sich 

die Austrian Prepaid Card. Sie 

löst die bisher üblichen Bar-

geld- und Gutscheinzahlungen 

in Österreich zur Passagier-

kompensation im internati-

onalen Flugverkehr ab. Seit 

1. Februar 2007 gibt es ein neu-

es Einsatzgebiet für Maestro-

Prepaid-Karten von Europay 

Austria: „bargeldlose Präsenz- 

und Ausbildungsdienstabrech-

nung“ mit der Prepaid-Karte 

Maestro Allrounder. Aktuell 

haben wir eine sogenannte Co-

Brand Prepaid Master Card ge-

meinsam mit Doc LX, einem 

der größten Maturareiseanbie-

ter, entwickelt. Sie ist das offi -

zielle Zahlungsmittel für Ma-

turareisen in Tunesien und der 

Türkei mit vielen attraktiven 

Vergünstigungen.

 

Eine Renaissance erlebt 

derzeit auch die elektronische 

Geldbörse. Worauf führen Sie 

diese positive Entwicklung 

zurück?

Quick verdankt seinen Erfolg 

vor allem seiner Eigenschaft als 

Automatengeld für Parkscheine, 

Fahrscheine oder Zigaretten, 

für Waschmünzzähler oder Ko-

piergeräte. Die österreichische 

elektronische Geldbörse ersetzt 

das Bargeld insbesondere bei 

Klein- und Kleinstzahlungen. 

Quick wird aber auch bevorzugt 

in geschlossenen Bereichen wie 

beispielsweise Unternehmen, 

Schulen und Universitäten ge-

nutzt, wo man in Kantinen oder 

bei Snack- und Getränkeauto-

maten mit Quick schnell, si-

cher und bargeldlos bezahlen 

kann. Die elektronische Geld-

börse befi ndet sich in starkem 

Aufwind. Allein im März 2007 

wurde Quick 2,9 Mio. Mal für 

Zahlungen verwendet – das be-

deutet, jede Sekunde wird in 

Österreich eine Zahlung mit 

Quick durchgeführt.

 

Wird das Plastikgeld die 

Münzen und Scheine auf Dauer 

gesehen endgültig verdrängen?

Die Zukunft des bargeldlo sen 

Zahlens liegt sicher in der Kon-

taktlos-Technologie. Dabei wird 

es voraussichtlich verschiedene 

Trägermedien geben – nicht nur 

Karten, sondern auch Schlüssel-

anhänger, Handys und anderes. 

Wir gehen davon aus, dass in 

zehn Jahren bereits jede zwei-

te Zahlung eine Kartenzah-

lung sein wird – aber gänzlich 

aussterben wird das Bargeld 

sicherlich nicht.

www.europay.at
Automatengeld jederzeit griffbereit – ohne lästiges Münzensuchen. Quick mausert sich zum 

Favoriten im bargeldlosen Zahlungsverkehr. Foto: Europay

Peter Neubauer: „Die Zukunft des bargeldlosen Zahlens liegt sicher in der Kontaktlos-Technologie. 
Wir gehen davon aus, dass in zehn Jahren bereits jede zweite Zahlung eine Kartenzahlung sein wird“, erklärt 
der Vorsitzende der Geschäftsleitung von Europay Austria.

Nicht ohne mein Plastikgeld 
Steckbrief

Peter Neubauer ist Vor-

sitzender der Geschäfts-

leitung von Europay Austria. 

Foto: Europay
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www.awsg.at

WIR sind die BESTE Innovation
für ÖSTERREICHS INNOVATOREN.
Auf der Basis innovativer, patentgeschützter Technologien widmet sich das Unternehmen Eucodis der Erforschung neuer Eiweißmoleküle: die 
Grundlagen für die Entwicklung innovativer Medikamente für heute noch schwer oder gar nicht therapierbare Erkrankungen.
Die austria wirtschaftsservice begleitete das Unternehmen auf seinem erfolgreichen Weg zum Aus- und Aufbau eines Forschungslabors in Wien, 
unter anderem durch die Vermittlung von Räumlichkeiten und Kooperationen sowie der für die Ansiedlung ausschlaggebenden Gründungsförderung 
- ein entscheidender Beitrag für die Stärkung hochkarätiger Innovationskraft am Standort Österreich.

Sonja Gerstl
 

Wohl kaum ein anderes Recher-

che-Tool wird hierzulande öfter 

zu Rate gezogen als der APA-

Online-Manager (AOM). Die In-

formationsplattform der Aus-

tria Presse Agentur umfasst 

aktuell etwa 70 Mio. Dokumen-

te, in denen zu Spitzenzeiten 

mehr als 1600 User gleichzeitig 

recherchieren. Mit einer Reihe 

von neuen Features wie seman-

tischen Suchmöglichkeiten und 

Informationsvisualisierungen 

sollen nun die Datenbanken 

künftig noch attraktiver und 

benutzerfreundlicher gestaltet 

werden.

Verantwortlich für all diese 

technischen Neuerungen zeich-

net eine 100-Prozent-Tochter 

der Austria Presse Agentur, 

die APA-IT. Diese arbeitet 

ständig an der Weiterentwick-

lung der Datenbank-Technolo-

gien,  einerseits um die Usabi-

lity ihrer Systeme zu erhöhen, 

andererseits um zeitgerecht 

Kanäle zu schaffen, die dem in-

dividuellen Informationsbedarf 

entsprechen.

Martin Schevaracz, Vertriebs-

leiter der APA-IT: „Informatio-

nen, Dokumente, Meldungen 

intelligent zu kombinieren, um 

neues Wissen zu generieren und 

dieses anschaulich darzustellen 

– das ist die Herausforderung, 

der wir uns zu stellen haben.“

Intelligente Kombinationen

In der Zukunftswerkstatt 

der APA-IT wurde in den ver-

gangenen Wochen eine Reihe 

von innovativen Datenbankan-

wendungen entwickelt, auf die 

Nutzer der APA-Plattformen 

demnächst schon zugreifen 

werden können. Eine Neuerung 

nennt sich „Semantic Queries“ 

– das heißt, die Datenbank ist 

künftig dazu imstande, den je-

weiligen Suchbegriff in einen 

thematischen Kontext zu set-

zen. Fragt ein User das Thema 

„Innovation“ ab, dann spuckt 

die Datenbank auch all jene 

Worte aus, die am häufi gsten 

in Zusammenhang mit dem 

Suchbegriff stehen – also zum 

Beispiel „Forschung“, „Inves-

tition“, „Entwicklung“ etc. Er-

weiterte Möglichkeiten stehen 

demnächst auch im Bereich 

der „Ähnlichkeitssuche“ (En-

hanced Similarity Search) zur 

Verfügung. Schevaracz: „Ob-

wohl im Nachrichtenbereich 

sehr häufi g eine chronologische 

Meldungsübersicht sinnvoll ist, 

zählen bei zahlreichen Recher-

chen die neuesten Artikel nicht 

unbedingt auch zu den relevan-

testen. Je nach Suchbedürfnis 

kann die Reihung in der Tref-

ferliste künftig auch nach wei-

teren Parametern erfolgen.“ 

Ein weiteres Feature ist „Au-

tomatic Summarization“. Hier-

bei erhält der User nicht das 

gesamte Dokument vorgesetzt, 

sondern eine automatisch ge-

nerierte Zusammenfassung in 

Kurzform in zwei bis vier Sät-

zen. „Instant Overview Map“ 

schließlich empfi ehlt sich für 

den Direkteinstieg in die wich-

tigsten Tagesthemen. Der User 

erhält zu jeder Kategorie (Wirt-

schaft, Kultur, Politik) die wich-

tigsten Meldungen des Tages 

und hat damit die Möglichkeit, 

auf einen Blick zu erkennen, 

welche Themen den medialen 

Tag bestimmen.

www.apa-it.at

Neue, innovative Formen der Informationsvisualisierung werden Datenbanken künftig noch 

attraktiver und benutzerfreundlicher machen. Foto: APA-IT

Besser suchen, rascher fi nden
Eine Vielzahl von neuen Features soll 
künftig das Recherchieren in den umfang-
reichen Datenbanken der Austria Presse 
Agentur (APA) noch attraktiver, effi zienter 
und benutzerfreundlicher gestalten.

ED_35-07_21_S.indd   15ED_35-07_21_S.indd   15 22.05.2007   17:52:34 Uhr22.05.2007   17:52:34 Uhr



Special Innovation

 22 economy I N°35 I
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Österreicher bevorzugen für 

Einkäufe im Internet traditi-

onelle Zahlungsmittel. So lau-

tet das Fazit einer Studie, die 

von der Oesterreichischen 

Nationalbank (OeNB) erstellt 

wurde. „Über 90 Prozent al-

ler Zahlungen werden mittels 

Banküberweisungen, mit Kre-

ditkarten oder per Nachnahme 

durchgeführt“, erklärt Thomas 

Lammer, Experte für den Zah-

lungsverkehr bei der OeNB. 

Asset Onlinebanking

„Banküberweisungen neh-

men mit 52 Prozent den Spitzen-

platz ein, Kreditkarten werden 

von rund 30 Prozent als Zah-

lungsmittel verwendet. Nach-

nahmesendungen sind mit 13 

Prozent vertreten und spielen 

ebenso wie die für das Internet 

entwickelten Bezahlformen – 

Paysafecard, Pay Pal oder Pay-

box – derzeit noch eine unterge-

ordnete Rolle“, so Lammer. Die 

Häufi gkeit von Banküberwei-

sungen erklärt sich auch aus 

der breiten Marktdurchdrin-

gung von Onlinebanking. Lam-

mer: „In Österreich nutzen be-

reits rund zwei Millionen User 

diesen Service, europaweit 

sind es über 80 Millionen. Die 

heimischen Banken erkannten 

den Trend frühzeitig und bieten 

mit der bankübergreifenden 

eps-Online-Überweisung eine 

auf Onlinebanking basierende 

Zahlungslösung für das Inter-

net an.“ 

Wachstumsmarkt

Onlineshopping konnte in 

den vergangenen Jahren über-

durchschnittliche Zuwachsra-

ten erzielen. Lammer: „Hatten 

1997 erst ein Prozent der Bevöl-

kerung beziehungsweise sechs 

Prozent der Internet-Nutzer Be-

stellungen im Internet getätigt, 

so waren es im zweiten Quartal 

bereits 34 Prozent beziehungs-

weise 61 Prozent der User.“

Auch die Bestellhäufigkeit 

erfuhr eine Steigerung. Waren 

es im Jahr 2002 rund 35 Prozent 

der User, die mehrmals in den 

jeweils letzten drei vorherge-

henden Monaten bestellt hat-

ten, tätigten im zweiten Quar-

tal 2006 bereits 43 Prozent der 

Österreicher im selben Zeit-

raum mehrere Online-Käufe. 

User, die im Netz kaufabsti-

nent blieben, gaben zu 78 Pro-

zent die fehlende Möglichkeit 

zur Besichtigung der Waren, zu 

74 Prozent Unsicherheiten bei 

der Bezahlung, zu 62 Prozent 

Datenschutzgründe als Hemm-

nis an. Aus der OeNB-Studie 

geht weiters hervor, dass Netz-

nutzung und Onlineshopping 

sowohl von sozialen als auch 

demografischen Faktoren ab-

hängig ist. So erklärt Lammer: 

„Aussagekräftige Daten über 

Onlineshopping ergeben sich 

auch über das Alter von Usern, 

das Geschlecht, die Größe des 

Wohnortes und das Bildungs-

niveau.“ Im zweiten Quartal 

2006 tätigten beispielsweise 58 

Prozent der Onlineshopper mit 

Universitätsabschluss Einkäufe 

im Netz, während es bei jenen 

mit Pfl ichtschulabschluss nur 

34 Prozent waren, die davon Ge-

brauch machten. 

Als Onlineshopper sind Frau-

en mit 42 und Männer mit 50 

Prozent vertreten. Was die De-

mografie betrifft, nutzen 40 

Prozent der Bevölkerung in Or-

ten mit weniger als 2000 Ein-

wohnern das Netz, während in 

den Ballungszentren über zwei 

Drittel davon Gebrauch ma-

chen. Rund 89 Prozent der On-

lineshopper erachten die Rund-

um-die-Uhr-Verfügbarkeit, 87 

Prozent die Zeitersparnis als 

ausschlaggebend, und 72 Pro-

zent bezeichneten als Vorteil 

das größere Warenangebot. 

„Scheinbar nahe liegende Grün-

de wie Geldsparen, kürzere Lie-

ferzeiten oder die Anonymität 

spielen hingegen keine große 

Rolle“, ergänzt der Experte von 

der Nationalbank.

www.oenb.at

Für das Geldausgeben und Geldverdienen im Internet bedarf es bequemer und sicherer Zahlungs-

möglichkeiten, die das Vertrauen von Händlern und Kunden fi nden. Foto: Bilderbox.com

Traditionelles Zahlverhalten
Experten irrten, als sie vor Jahren prognostizierten, dass durch boomendes Onlineshopping ein völlig neues 
Zahlverhalten entstehen würde. Banküberweisung und Kreditkarte sind derzeit die gebräuchlichsten Zahlungsmittel 
im Internet, und es ist davon auszugehen, dass sich daran so schnell nichts ändern wird.

economy: Wie sicher ist Be-

zahlen im Internet?

Thomas Grabner: Für Zah-

lungssicherheit gibt es ein ob-

jektives Kriterium: den Payment 

Card-Industry (PCI)-Standard. 

Dieser ist ein gemeinschaft-

liches Regelwerk aller Kredit-

kartengesellschaften und bietet 

Dienstleistern und Händlern ge-

normte Vorschriften. Vorteil für 

den Händler ist: Entscheidet er 

sich für einen PCI-zertifi zierten 

Payment-Dienstleister, braucht 

er sich selbst nicht zertifi zie-

ren zu lassen. Dies deshalb, da 

Händler keine Kopie der Kredit-

kartennummer ziehen können, 

weil der gesamte Zahlungsvor-

gang im Hintergrund abläuft.

Sind bereits alle österrei-

chischen Payment-Dienstleis-

ter zertifi ziert?

Qenta ist derzeit der einzige 

zertifi zierte österreichische An-

bieter und entspricht dadurch 

allen gesetzlichen Vorschriften. 

Festgestellt werden muss, dass 

es einen Zertifi zierungszwang 

für Dienstleister gibt. Sollte ein 

Schaden bei einem Händler ein-

treten, muss der unzertifi zierte 

Händler den entstandenen Scha-

den ersetzen. 

 

Wird das Outsourcing des Pay-

ments auch als strategische 

Management-Entscheidung 

erachtet?

Auf jeden Fall. Kürzlich er-

klärte Tim von Törne, der 2005 

die Geschäftsführung der deut-

schen Cellity AG übernahm, 

dass Payment für ihn kein Kos-

tenfaktor, sondern eine strate-

gische Notwendigkeit sei, denn 

Kunden müsse die bequemste 

und sicherste Zahlungsmöglich-

keit geboten werden. Törne war, 

bevor er zu Cellity wechselte, 

Deutschland-Chef von Skype. 

Cellity ist ebenso im Telefon-

geschäft beheimatet und brach-

te vergangenen November den 

ersten automatischen Least 

Cost Router, der den preiswer-

testen Anbieter ermitteln kann, 

für das Handy auf den Markt.

 

Sehen Sie bei Händlern Nach-

holbedarf?

Wichtig ist es, Händler da-

für zu sensibilisieren, dass für 

sicheren Zahlungsverkehr be-

zahlt werden muss. Dies des-

halb, da die Kernkompetenz 

von Payment-Service-Providern 

darin besteht, Zahlungen so ein-

fach wie möglich zu machen, 

und aufgrund der Raschheit 

die dahinterliegende Technik 

für Nicht-Fachleute gleichsam 

unsichtbar ist. Für große Un-

ternehmen ist dies mittlerwei-

le völlig selbstverständlich, sie 

würden es sich nicht einmal im 

Ansatz überlegen, eigene Lö-

sungen zu entwickeln. Anders 

sieht die Situa tion bei kleineren 

Unternehmen aus, hier meint 

man, es wäre möglich, den Zah-

lungsverkehr in Eigenregie ab-

wickeln zu können, um einen 

Kostenvorteil zu lukrieren. Was 

aber vergessen wird, sind die 

dadurch entstehenden Sicher-

heits- und Service-Lücken. 

Bieten Sie auch neue Zah-

lungsmittel an?

Seit Kurzem sind wir Exklu-

sivpartner von Billiteasy. Einer 

unserer Kunden ist der Telefon- 

und Internet-Anbieter UTA. 

Vorteil ist, dass mittels User-

Name und Passwort bezahlt 

werden kann. Je nach Kunden-

wunsch erfolgt die Einkaufsab-

rechnung über die monatliche 

Telefonrechnung, Kreditkarte 

oder per Bankeinzug. malech

www.qenta.at

Thomas Grabner: „Wichtig für Händler ist, Partnerschaften nur mit voll zertifi zierten Payment-Dienstleistern 
einzugehen, da nur dann Service-Qualität und Sicherheit garantiert werden können. Unzertifi zierte Lösungen 
können zur Folge haben, dass Händler im Schadensfall voll haftbar sind“, erklärt der Prokurist von Qenta.

Volle Sicherheit bei Onlineshopping

Steckbrief

Thomas Grabner ist Proku-

rist von Qenta. Foto: Qenta
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Warum sich mit Themen beschäftigen, die zuviel Ihrer wertvollen Zeit kosten? Wenden 

Sie sich gleich an den Spezialisten: Kapsch BusinessCom ist Marktführer im Bereich IT- 

und Kommunikationslösungen für Unternehmen jeder Größe und kennt daher sämtliche 

Anforderungen dieses Umfeldes. Von der Netzwerkarchitektur über moderne Sprach- und 

Datenlösungen bis zu umfassenden Sicherheitssystemen. Wenn Sie mehr über Kapsch 

wissen wollen, besuchen Sie uns unter www.kapsch.net.

Überlassen Sie uns ruhig Ihre IT. 
Denken Sie lieber an was Schönes.

Anz_KBC_Standard204x265ssp.indd 1 27.09.2006 10:00:46 Uhr

Sonja Gerstl
 

Die Suche nach Einsparungspoten zialen 

und Möglichkeiten, die innerbetrieb-

liche Effi zienz zu steigern, stehen bei 

vielen Unternehmern ganz oben auf der 

Prioritätenliste. Kein Wunder, gilt es 

doch schließlich unter sich kontinuier-

lich verschärfenden Marktbedingungen 

jene Umsätze und Gewinne zu erzielen, 

die das Business überhaupt erst rentabel 

machen. Um die eigene Kostenbasis 

zu optimieren, genügt oftmals ein kri-

tischer Blick auf die Büroumgebung. 

Nicht selten sind die Offi ces mit einer 

Vielzahl an Kopierern, Druckern und 

Faxgeräten vollgestopft, von denen 

nur ein geringer Teil entsprechend 

ausgelastet ist.

Mangelndes Problembewusstsein

Das Problembewusstsein für diese 

unnötigen Kostenfresser ist aller-

dings in den seltensten Fällen ge-

geben. So etwa haben die Analysten 

von Info Trends/Cap Ventures in ei-

ner Studie erhoben, dass beachtliche 

76 Prozent der untersuchten euro-

päischen Unternehmen „kein ange-

messenes Verständnis hinsichtlich 

der Gesamtkosten der dokumenten-

basierten Kommunikation haben“. 

Dabei bestünde gerade in diesem 

Bereich ein nicht unerhebliches Ein-

sparungspotenzial. Der renommierte 

Marktanalyst Gartner geht davon aus, 

dass „westeuropäische Unternehmen 

bis zu 40 Prozent ihrer Dokumenten-

produktionskosten einsparen können, 

indem sie einen Druckmanagement-

Serviceanbieter mit der Verwaltung 

dieser Kos ten beauftragen.“

Bernie Gooch, Services Develop-

ment Manager von Xerox Global Ser-

vices Europe: „Die Bürodruckumge-

bung war über viele Jahre hinweg 

durch unkontrollierten Wildwuchs 

gekennzeichnet. Heute haben große 

Unternehmen in diesem Bereich weit 

höhere Ausgaben als nötig – und das, 

obwohl sie gleichzeitig ehrgeizige 

Kostensenkungsziele erreichen müs-

sen. Mithilfe eines vertrauenswür-

digen Outsourcing-Dienstleisters 

für Managed Services im Bereich 

Druckumgebung können Einsparungen 

in Millionenhöhe erreicht werden.“ Mehr 

als 5.000 Unternehmen hat Xerox bislang 

bei der Rationalisierung und Optimierung 

ihrer Bürodruckprozesse hilfreich unter 

die Arme gegriffen. Am Anfang steht da-

bei immer eine detaillierte Ermittlung 

der aktuellen Gesamtkosten. Diese stellt 

dann in weiterer Folge eine zuverlässige 

Ausgangsbasis für zukünftige Einspa-

rungen dar. „Bei unseren Kunden hat es 

sich bewährt, die traditionelle Strategie 

des Technologieeinkaufs durch ein um-

fassendes und hochwertiges Service-An-

gebot zu ersetzen, das die Überwachung 

der Gesamtbetriebskosten und die Rea-

lisierung vertraglich garantierter Ergeb-

nisse und Einsparungen vorsieht“, erläu-

tert Gooch das Konzept. Knackpunkt der 

Überlegungen ist, dass weder unzurei-

chende Technologie noch unzureichende 

Leistungen einzelner Unternehmensbe-

reiche, sondern schlichtweg eine feh-

lende Kontrolle der Gesamt kosten Ver-

ursacher für den mitunter exorbitant 

hohen Finanzposten „Druckmanage-

ment“ ist. 

Wie effi zient die Methode ist, belegen 

anschaulich die Zahlen. Rund 250 Euro 

pro Mitarbeiter und Jahr können durch 

eine optimierte Bürodruckumgebung an 

Einsparungen erzielt werden. 

www.xerox.at

Sparen mit Sinn und Verstand
Gezieltes Outsourcing mit Augenmaß steigert Unternehmensperformance und Shareholder Value.

Weniger ist oftmals mehr: Outsour-

cing hilft Geld sparen. Foto: Xerox
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E
thik ist im Kommen. 

Aber damit kein Miss-

verständnis entsteht: 

nicht das berüchtigte 

fanatische Gutmenschentum, 

sondern ethisches Handeln. 

Handeln, das von Werten wie 

Vertrauen, Ehrlichkeit, per-

sönlicher oder sozialer Verant-

wortung und Verlässlichkeit 

motiviert ist. Egal, ob diese 

Werthaltungen von moralischen 

Prinzipien oder von ihren nütz-

lichen Folgen hergeleitet wer-

den: Ethik ist im Kommen. 

Auch im Business.

Obwohl der zeitgenössische 

Beobachter bisweilen einen 

gänzlich anderen Eindruck be-

kommen könnte. So ergab erst 

kürzlich eine Studie der ame-

rikanischen Duke University: 

56 Prozent jener US-Studenten, 

die gerade dabei waren, den be-

gehrten „Master of Business 

Administration“ (MBA) zu er-

werben, gestanden ein, dabei 

fallweise zu schwindeln. Ho-

ward Gardner, Professor für 

Erziehungswissenschaften und 

Psychologie an der Harvard 

University, kommentiert diesen 

Sachverhalt in einem Interview 

in einer jüngsten Ausgabe der 

Harvard Business Review tro-

cken: „Wenn Sie ein sehr ehr-

geiziger Student der Betriebs-

wirtschaft sind und jeder um 

Sie herum mogelt, nehmen Sie 

vielleicht an, dass Mogeln der 

Preis ist, den Sie für Erfolg 

zahlen müssen, oder Sie tun es, 

‚weil es jeder tut‘. Und mögli-

cherweise kommen Sie sogar 

zu dem Schluss, ethisches Ver-

halten sei ein Luxus.“

Dennoch: Von „Ethik als Lu-

xus“ kann wohl keine Rede sein, 

wenn man die großen Business-

Skandale allein des letzten Jahr-

zehnts Revue passieren lässt: In 

den USA zeigten gerade die bei-

den Mega-Crashs von Enron und 

Worldcom, dass mangelhafte 

Ethik von Führungskräften zur 

massiven Bestandsgefährdung 

von Unternehmen und zur jä-

hen Vernichtung von Anleger-

geldern in Milliardenhöhe füh-

ren kann. Die Börsenaufsicht 

reagierte prompt: Seither wer-

den von den notierten Firmen 

ausgewiesene und klare Ethik-

programme erwartet. Und dies 

nicht aus Gründen einer etwaig 

gefährdeten Moral, sondern aus 

handfest ökonomischen, also 

nüchternen Motiven: Investoren 

wollen genauso wie Lieferanten 

und Konsumenten wissen, ob sie 

dem Management und den Mit-

arbeitern der Firma trauen kön-

nen, kurz: ob deren Werte und 

Verhaltensregeln „in Ordnung“ 

sind.

Gesunder Menschenverstand

Ein Beispiel: Eine der Fir-

men, die besonders stolz auf 

ihren Ethikkodex verweist, ist 

die US-Datenbankfi rma Sybex. 

Sie war 1998/99 in desaströse fi -

nanzielle Schwierigkeiten gera-

ten und konnte erst unter einem 

neuen CEO, John Chen, und jah-

relanger geduldiger Arbeit sich 

wieder in die Gewinn- und Er-

folgszone zurückkämpfen. Chen 

gelang dies mit einem Bündel 

von Maßnahmen, wobei zwei 

konkrete Schritte sich als be-

sonders wichtig herausstellten: 

Zum einen waren dies unzählige 

vertrauensbildende Gespräche 

mit Kunden. Und zum anderen 

die Einführung eines expliziten 

Ethikreglements: „Da Sybase 

in der Branche eine führende 

Stellung einnimmt, möchten wir 

dafür sorgen, dass wir weiter-

hin den Grundprinzipien Fair-

ness, Ehrlichkeit und gesunder 

Menschenverstand verpfl ichtet 

bleiben, die das Fundament der 

Philosophie, der Werte und der 

Standards des Unternehmens 

darstellen. Eine feste geschäft-

liche Ethik sollte für alle Bezie-

hungen zu Mitarbeitern, Kun-

den, Partnern, Wettbewerbern, 

Zulieferern und Kollegen die 

Grundlage bilden. Handlungen, 

die diesen Standards nicht in 

vollem Umfang entsprechen 

oder auch nur den Anschein ha-

ben, können unsere geschäft-

liche Integrität, unsere Quali-

tätsstandards und schließlich 

auch unseren Erfolg als Unter-

nehmen untergraben.“

Ethik dürfte für Sybase seit-

her nichts Abstraktes mehr sein: 

Präzise Richtlinien und Verhal-

tensnormen benennen in einem 

dutzendseitigen Dokument fast 

jede erdenkliche moralisch-

ethische Abgleitfl äche, Mitar-

beitern wie Führungskräften 

werden genaueste Regeln für 

die Handhabung von Interessen-

konfl ikten aller Art vermittelt. 

Und, so heißt es gleich in der 

Präambel, von John Chen per-

sönlich formuliert: „Jeglicher 

Verstoß gegen diese Richtlinie 

zieht sofortige Disziplinarmaß-

nahmen bis hin zur Kündigung 

nach sich.“

Zugegeben, Sybase konn-

te sich den Weg aus der Krise 

zurück zum Erfolg vor allem 

durch forcierte technologische 

Innovation, systematische 

Marktbearbeitung und fein-

fühliges fi nanzielles Augenmaß 

erarbeiten. Dennoch: Eine Da-

tenbankfi rma wie Sybase, die 

jüngst wieder 80 Prozent der 

Fortune-Top-100-Unternehmen 

zu ihren Kunden zählt, tut ganz 

sicher gut daran, einen solchen 

erkämpften Ethikkodex auch in 

der Tat zu leben.

Fortsetzung auf Seite 26

Handwerk

Foto: Bilderbox.com

Erfolgsfaktor 
Vertrauen
Eine Business-Ethik sollte wohl nicht erst 
seit den jüngsten Milliarden-Debakeln das 
Thema aller Vorstände sein. Aber bitte nicht 
defensiv, quasi um das Ärgste zu verhindern, 
sondern offensiv und proaktiv.
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I
st doch ungebrochenes 

Vertrauen eine der wich-

tigsten Bedingungen, die 

erfüllt sein muss, wenn 

derart prominente Kunden ihre 

unternehmenskritischen Infor-

mationen in Sybex-Software 

nachhaltig speichern wollen.

Business-Ethik ist aus einer 

solchen Sichtweise heraus weit 

mehr als der fromme Wunsch 

nach persönlicher Lauterkeit 

und fragloser Integrität einzel-

ner Mitarbeiter oder Führungs-

kräfte, meint Josef Wieland, der 

Direktor des Konstanz Instituts 

für Wertemanagement: „Da liegt 

genau der Unterschied zwischen 

alter und neuer Wirtschaftse-

thik. Die alte war eine Ethik der 

individuellen Tugend. Ihr Credo 

war der Appell an das Gewis-

sen des Einzelnen. Das ist auch 

heute noch unabdingbar, aber zu 

wenig, um eine wirksame und 

dauerhafte Werte orientierung 

für das Unternehmen zu errei-

chen. Es geht ja vor allem um 

Unternehmens ethik: Neben die 

Individualethik tritt die Organi-

sationsethik.“ Die Bedeutung ei-

ner richtig verstandenen Busi-

ness-Ethik sei daher enorm, so 

Wieland: „Grundwerte sind die 

Visitenkarte eines Unterneh-

mens und setzen Handlungs-

maßstäbe für Management und 

Mitarbeiter.“

Warum jedoch gerade der 

Manager-Beruf in der Wirt-

schaft mit massiveren ethischen 

Problemstellungen (fast a prio-

ri) behaftet zu sein scheint, das 

hingegen analysiert der ein-

gangs bereits erwähnte Har-

vard-Psychologe Howard Gard-

ner im Detail: „Das Einzige, 

was in der Wirtschaft zählt, ist, 

Geld zu machen und nicht mit 

dem Gesetz in Konfl ikt zu gera-

ten. Selbst wenn Sie zu Beginn 

hohe persönliche Ethikstan-

dards haben, ist es leicht, vom 

richtigen Weg abzukommen. Si-

cherlich gibt es Führungskräf-

te, die sich verpfl ichtet fühlen, 

ihren Kunden, Mitarbeitern und 

Gemeinschaften zu dienen. Un-

ternehmen können zudem auf 

freiwilliger Basis soziale Ver-

antwortung übernehmen. Aber 

Sie werden nicht bestraft, wenn 

Sie sich entschließen, dies nicht 

zu tun.“

Ethik zahlt sich aus

Dabei könne, so der Har-

vard-Experte für „ethische In-

telligenz“, sich ethisches Ver-

halten von Top-Executives vor 

allem mittel- und langfristig 

enorm auszahlen, wie er an 

einem Beispiel illustriert. Bei 

einem von Johnson & Johnson 

entwickelten und verkauften 

Schmerzmittel namens Tyle nol 

war es in den 80er Jahren zu ei-

nigen Todesfällen gekommen, 

an denen – so stellte sich spä-

ter heraus – das Unternehmen 

unschuldig war. James Burke, 

der CEO von Johnson & John-

son, ließ alle Tylenol-Produkte 

dennoch und sofort in einer gi-

gantischen Rückrufaktion vom 

Markt nehmen. Gardner zum 

Wert dieser mutigen Entschei-

dung: „Burke zeigte damit, was 

es bedeutet, ethisch zu handeln. 

Und letztlich profi tierte das Un-

ternehmen davon: 25 Jahre spä-

ter gilt Johnson & Johnson un-

ter den großen Unternehmen in 

Bezug auf ethisches Verhalten 

als führend.“ Und, so muss man 

hinzufügen: Das Health-Care-

Business von Johnson & John-

son läuft prächtig, nicht zuletzt 

deshalb, weil im offi ziellen Fir-

men-Credo sich neben aller-

lei moralischen Bekenntnissen 

auch dezidiert der Satz fi ndet: 

„Business must make a sound 

profi t.“

Einen gänzlich anderen, doch 

ebenso relevanten Aspekt von 

Business-Ethik beschreibt der 

IT-Security-Berater Philipp 

Schaumann, der zum Thema 

auch an der Kremser Donau-

Universität unterrichtet: „Eine 

gut defi nierte und wirklich ge-

lebte Firmenethik kann auch ein 

guter Schutz gegen Wirtschafts-

kriminalität sein.“ Schaumann 

verweist auf eine Studie von 

Price Waterhouse Coopers: 

Demnach kämen die Täter zu 

59 Prozent aus dem eigenen Un-

ternehmen, meist ginge es um 

Unterschlagung und Diebstahl. 

Wirtschaftskriminalität mache 

zwar nur maximal drei Prozent 

aller Straftaten aus, ihr Anteil 

an der Gesamtschadenssumme 

betrage jedoch 70 Prozent. Was 

wäre aber, so Schaumann, wenn 

im Unternehmen gesunde, funk-

tionierende ethische Mechanis-

men existieren würden: „Inter-

essant ist, dass nur 27 Prozent 

aller Fälle durch interne oder 

externe Prüfer aufgedeckt wur-

den, 57 Prozent der Fälle kom-

men durch Hinweise der Kolle-

gen ans Licht.“ Das heißt: Eine 

Verbesserung der Aufklärung 

von Wirtschaftskriminalität 

ist möglich, wenn Mitarbeiter 

durch eine ethische Firmenkul-

tur motiviert sind, auffallenden 

Hinweisen auf Unregelmäßig-

keiten nachzugehen.“

Wertvolle Marken

Szenenwechsel. Weg von 

der schnöden Kriminalität und 

hin zur bunten Medienwelt der 

großen Marken à la Nike oder 

Sony. Wie sehr auch hier ausge-

prägte Wertvorstellungen eine 

entscheidende Rolle spielen, 

zeigt eine jüngste Studie der 

Wiener Marktforscher von SDI-

Research. Zentrale Erkenntnis 

daraus: Wertvolle Marken wie 

BMW, Nokia, Puma oder Google 

haben es geschafft, elementare 

Wertvorstellungen ihrer Ziel-

gruppen präzise abzubilden und 

Wertmaßstäbe zu setzen. Denn, 

so die Autoren: „Jeder Mensch 

entwickelt aus der Summe sei-

ner Lebenserfahrungen sehr 

spezifi sche, individuelle Wert-

haltungen – seinen Wertekodex 

– an dem das eigene Verhalten 

orientiert und die Umwelt be-

wertet wird. Marken, denen es 

gelingt diesen Wertekodex an-

zusprechen und zu unterstützen, 

werden aufmerksamer wahrge-

nommen, deutlich besser be-

wertet und bevorzugt auch zu 

höheren Preisen gekauft als 

Marken, die dem Wertekodex 

nicht entsprechen.“

Was all das mit der zuvor 

strapazierten Business-Ethik zu 

tun hat? Bei näherem Hinsehen 

sehr viel: Ethik und Wirtschaft 

haben beide mit Vertrauen zu 

tun, sind beide ganz ursächlich 

von Werten bestimmt, von ma-

teriellen genauso wie von im-

materiellen. Letzteres greift 

sogar oft ineinander, wie jeder 

Experte weiß: Das Markenzei-

chen von Apple steht ebenso für 

handfeste technologische Inno-

vation wie ein Design, das einen 

unbeschwerten mobilen Life-

style vermittelt. Darauf kann 

ich mich „ung’schauter“ ver-

lassen. Wie ich Coca-Cola ver-

trauen kann, dass das Getränk 

rund um den Erdball ähnlich 

schmeckt. Oder dass ein besse-

rer Laufschuh von Asics in sei-

ner Funktionalität allemal vom 

Feinsten ist. Kurz – und meist, 

aber leider nicht immer, zutref-

fend: Bekannte Marken geben 

mir die Sicherheit, bei meinem 

Handeln die richtige Wahl ge-

troffen zu haben. Der deutsche 

Soziologe Niklas Luhmann weiß 

um die Bedeutung dieses Wert-

faktors: „Vertrauen ist die Stra-

tegie mit der größten Reich-

weite. Wer Vertrauen schenkt, 

erweitert sein Handlungspoten-

zial ganz erheblich.“

Wolf Lotter, der Chefdenker 

des deutschen Magazins Brand 

Eins, zeigt die Vitalität dieser 

ethischen Erkenntnis von Nik-

las Luhmann ausgerechnet am 

Beispiel eines Internet-Unter-

nehmers der frühen Stunde, an 

Pierre Omidyar, dem Gründer 

des Internet-Marktplatzes Ebay. 

Dem es bekanntlich gelang, ei-

nen der erfolgreichsten Mak-

lerplätze im World Wide Web zu 

schaffen – von Kunden für Kun-

den. Lotter im O-Ton: „Wer bei 

einer Ebay-Aktion mitmacht, 

braucht zugegebenermaßen eine 

ganze Menge Vertrauen. Kon-

trolle bieten die Bewertungen 

der Käufer, die von Geschäfts-

partnern eingetragen werden. 

Das Ebay-System ist leistungs-

orientiert, respektvoll und ver-

trauenswürdig. Immer mehr 

Händler nutzen daher Ebay als 

regulären Verkaufsplatz, wo 

man ‚sofort kaufen‘ kann. Da-

bei wird die Glaubwürdigkeit 

von Verkäufern durch die Käu-

fer bewertet. Auch Händler, die 

ihre Ware nicht versteigern, 

sondern prompt verkaufen, 

bieten zunehmend freiwillige 

und umfangreiche Garantien 

an.“ Wertorientierte Business-

Ethik, die mitten im virtuellen 

Niemandsland Internet sehr 

schnell einen real funktionie-

renden Marktplatz zu schaffen 

vermochte, so Lotter: „Am Bei-

spiel Ebay wird klar, wie aus 

Vertrauen neue, für alle Betei-

ligten nützliche Regeln werden, 

die Nutzen und Sinn stiften.“

Wie eingangs noch vermes-

sen behauptet: Ethik ist in der 

Tat im Kommen. Allerdings: Mit 

dem moralingetränkten Herbei-

predigen der „guten alten Wer-

te“ hat dieser neuartige Prozess 

herzlich wenig am Hut. Obwohl 

die Begriffe selber sich wohl 

nicht geändert haben: Ehrlich-

keit. Vertrauen. Verantwortung.

 Jakob Steuerer

Auf eine etablierte Marke kann man sich „ung’schauter“ verlassen: Eine Flasche Coca-Cola etwa 

würde man ohne große Bedenken überall in der Welt in sich hineinkippen.  Foto: epa
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D
em Schreiner seinen Hobel, 

dem Schuster seinen Riemen. 

Alles schon da gewesen. Doch 

womit arbeitet ein Manager 

außer mit Excel-Sheets und Powerpoint-

Folien? Er arbeitet mit Management 

Tools. Das Gestalten eines Unterneh-

mens und die damit zusammenhängende 

Zukunftsplanung ist ein äußerst kom-

plexer Vorgang, was ja niemand bestrei-

ten will. Vor allem, wenn es darum 

geht, das Unternehmen profi tabel zu 

führen. Da in der Managementtheo-

rie auch immer die gleichen Ansätze 

beziehungsweise Probleme aus Sys-

temtheorie, Sozialwissenschaft und 

Wirtschaft aufgetaucht sind, ist es 

nicht verwunderlich, dass diese in ein 

Bündel von modernen Management 

Tools gegossen wurden. Und der Ma-

nager von heute kann sich aus dieser 

Werkzeugkiste bedienen.

Zum Basis-Know-how eines Mana-

gers gehört die Fähigkeit, mit Dingen 

wie Change Management, Business 

Process Reengineering, Total Quality 

Management, Wissensmanagement, 

Working Capital Management, Kri-

senmanagement oder Innovations-

management umzugehen. Viele dieser 

Begriffe beschreiben Altbekanntes, 

in neue Begriffschläuche Gegossenes, 

bevorzugt in Englisch. Kein Wunder, 

kommen die Ansätze allesamt aus 

dem angelsächsischen Wirtschafts-

raum. Viele der Management Tools 

sind demzufolge eher komprimierte 

Anleitungen für Führungsverhaltens-

weisen, die etwa ein Familienunter-

nehmer oder ein Generaldirektor al-

ter Schule bisher eher aus dem Bauch 

heraus entschieden hat. Aber es geht 

ja, dem methodologischen Ansatz der 

Engländer und Amerikaner folgend, 

ums Katalogisieren, ums Generalisie-

ren, ums Gliedern.

Kaizen und Co

Nehmen wir etwa das Management 

Tool „Business Process Engineering“ 

(Geschäftsprozessoptimierung). Es 

geht darum, Abläufe in Unternehmen 

zu straffen, effi zienter zu machen be-

ziehungsweise Durchlaufzeiten zu 

verringern, Prozesskosten zu senken 

und Produktivität zu erhöhen. Das ge-

schieht etwa, indem man die Architek-

tur von Büroräumen oder Fabriken 

den Prozessen angleicht, Wege- und 

Wartezeiten verringert, Schnittstellen 

vermeidet (wenn zum Beispiel Akten 

liegen bleiben, da eine Unterschrift 

fehlt). Die Japaner haben für den 

sperrigen deutschen Begriff „Konti-

nuierlicher Verbesserungsprozess“ 

ein poetisches Wort – „Kaizen“ – mit 

Vorliebe bei Toyota verwendet.

Ein anderes Tool ist „Change Ma-

nagement“: Wenn sich eingespielte 

Abläufe verändern sollen (wenn eine 

Firma übernommen wird, wenn auf 

neue Produkte umgesattelt wird und 

sofort), dann ist es Zeit für „Verän-

derungsmanagement“. Die Abläufe 

sollten sogenannte „Change Agents“ 

besorgen und den Ablauf des „Unfree-

zings“ (Aufbrechen der alten Struktu-

ren), „Movings“ (neue Lösungen gene-

rieren) und „Refreezings“ (Umsetzen 

der Problemlösung) befolgen. Muss auf 

das Veränderungspotenzial einzelner 

Mitarbeiter besondere Rücksicht genom-

men werden, wird aus Change Manage-

ment ein „Projektmanagement“. Für 

besondere Aufregung sorgt das „Krisen-

management“ in Unternehmen, aus dem 

einfachen Grund, weil es mit einer Kri-

se verbunden ist. Es gibt „Steuerungs-

krisen“, „Veränderungskrisen“ oder gar 

„Überlebenskrisen“. Grundlage für funk-

tionierendes Krisenmanagement bilden-

ein Frühwarnsystem und Risikomanage-

ment. Ziel ist immer, die Eskalation eines 

Ereignisses zu verhindern. Es gibt auch 

Fälle, wo Krisenmanagement nicht mehr 

greift, wenn etwa die zugrunde liegende 

Krise zu übermächtig ist, gut zu sehen 

beim derzeitigen Siemens-Korruptions-

skandal. Management Tools, wie etwa 

„Benchmarking“, „Komplexitätsma-

nagement“. „Investitionsmanagement“ 

oder „Working Capital Management“ 

beschreiben allerdings nur Dinge, die 

zur Grundlage von Führung überhaupt 

gehören, weshalb sie manchmal als Mo-

deerscheinungen abgetan werden. Wer 

sagt denn schon zu seinem Hausmeister 

plötzlich „Facility Manager“?

Antonio Malony

Wenn der Chef den Hobel ansetzt
Ein Manager muss heute nicht nur den Überblick bewahren, sondern auch Werkzeuge beherrschen.

neuland technopole
Im globalen Wettbewerb gehen innovative Unternehmen dahin,

wo sie die besten Voraussetzungen finden. Nach Niederösterreich.

ecoplus. Das Plus für Niederösterreich

Der Standortfaktor der Zukunft heißt Technologie. Und einer der entscheidenden Standortvor-

teile ist die optimale Verknüpfung von Ausbildung, Forschung und Wirtschaft – auf den Punkt

gebracht an den Technopolen in Niederösterreich. Hier werden in der Zusammenarbeit von

Ausbildungs- und Forschungsinstitutionen und innovativen Unternehmen bereits jetzt 

internationale Maßstäbe gesetzt. Fokussiert auf drei Zukunftstechnologien, konzentriert an

drei starken Standorten: Für Modern Industrial Technologies am Technopol Wiener Neustadt.

Für Biotechnologie und Regenerative Medizin am Technopol Krems. Für Agrar- und Umwelt-

biotechnologie am Technopol Tulln. Dazu das Service von ecoplus. Und dazu das entschei-

dungsfreundliche Klima, für das Niederösterreich weit über die Grenzen hinaus bekannt ist. 

Es hat eben viele Gründe, dass wir bei internationalen Standortentscheidungen immer öfter

erste Wahl sind. Wer in der Technologie Neuland betreten will, hat in Niederösterreich

Heimvorteil.

ecoplus. Die Wirtschaftsagentur für Niederösterreich

www.ecoplus.at
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economy: Was ist für Sie Ver-

trauensmissbrauch in der Wis-

senschaft? 

Gerhard Fröhlich: In der 

Wissenschaft geht es nicht wie 

in einer tiefen Freundschaft um 

Vertrauen, sondern um Kritik: 

Wissenschaftler sind verpfl ich-

tet, die Forschungsergebnisse 

anderer Wissenschaftler kri-

tisch zu überprüfen und infrage 

zu stellen.

Ist ein Plagiat kein Vertrauens-

bruch? 

Betrug, Täuschung, Plagi-

ate gibt es überall – die Wis-

senschaft ist da kein besonde-

res Sodom und Gomorrha. Die 

medial inszenierten Plagiats-

aufdeckungen bezogen sich auf 

plumpe, eher banal-peinliche 

Textplagiate. Auch die Aufde-

ckung von Bildplagiaten wäre 

meist einfach. Sie wurden aber 

meist nicht von honorigen Gut-

achtern, sondern von aufmerk-

samen Lesern entdeckt, zum 

Beispiel dass beim Physiker 

Schön idente Bilder teilweise 

völlig unterschiedliche Subs-

tanzen beschrieben. Der geis-

teswissenschaftliche Hickhack 

um Plagiate ist vergleichswei-

se harmlos. Bei naturwissen-

schaftlichen Fälschungen geht 

es hingegen um viel Geld. Die 

eher selteneren schweren Be-

trugsfälle hängen mit dem Gut-

achterwesen für Forschungs-

anträge zusammen. Um ein 

Beispiel zu nennen: Gutachter 

können ein Projekt ablehnen 

oder es durch Änderungswün-

sche verzögern und inzwischen 

die Ideen an Freunde weiterge-

ben. Das größte Problem sehe 

ich in unethischen Autoren-

schaften. Das ist der Fall, wenn 

Assistenten jahrelang an einem 

Projekt mitarbeiten und dann 

bei der Publikation nicht als Au-

toren aufscheinen.

Angeblich sind 30 Prozent aller 

Abschlussarbeiten plagiiert? 

Man kann so viel Demago-

gie mit Zahlen betreiben. Da 

werden etwa Absichtserklä-

rungen – „Würden Sie ...“ – als 

Fakten ausgegeben. Die wirk-

lich krassen Fälle sind wohl nach 

wie vor höchstens im einstel-

ligen Prozentbereich. Nix Ge-

naues weiß man nicht: Alle mir 

bekannten deutschen und öster-

reichischen Forschungsanträge 

zum Thema wissenschaftliches 

Fehlverhalten wurden bislang 

abgelehnt. Ich bin auch schon 

plagiiert worden, das habe ich 

als Kompliment für besonders 

gelungene Sätze gesehen. Heu-

te werde ich nicht mehr plagi-

iert: Wenn man nur klar und 

kritisch genug formuliert, wird 

man wortwörtlich zitiert.

Worin sehen Sie die wichtigs-

ten Plagiatsmotive?

Erstens: Forscher werden 

immer seltener fest angestellt 

und müssen daher ihre Posten 

selbst finanzieren, über Pro-

jektgelder aus Wirtschaft, For-

schungsfonds oder EU. Der 

starke Zeitdruck und der per-

manente Erfolgszwang verfüh-

ren zum Ideenklau – bei Antrag 

wie Endbericht. Zweitens: Eva-

luationshysterie und Universi-

tätsrankings fördern auch das 

Publizieren „auf Teufel komm 

raus“ und sonstige Bluff-Strate-

gien. Drittens: Digitale Techno-

logien sind per Defi nition eigen-

tumsfeindlich, die hundertste 

Kopie so gut wie das Original,  

Übernahme und Abänderung so 

bequem wie noch nie. 

Wie kann Plagiarismus verhin-

dert werden?  

Die Papierform der Bücher 

und Journale fördert wissen-

schaftliches Fehlverhalten, 

weil es aufwendig ist, die Pla-

giatsvorlagen aufzufi nden. Die 

Wissenschaftskommunikation 

müsste gänzlich digitalisiert 

werden. Mit Plagiatssoftware, 

Bildmanipulationsprogram-

men, Ähnlichkeitsalgorithmen 

könnten wir Plagiate und Mani-

pulationen – in Verbindung mit 

menschlicher Intelligenz und 

Erfahrung – relativ schnell her-

ausfiltern. Wissenschaftliche 

Publikationen sollten „Open 

Access sein“, das heißt für Da-

tenbanken, Suchmaschinen und 

kritische Leser kostenfrei und 

öffentlich zugänglich. Natürlich 

müssten auch alle Diplom- und 

Doktorarbeiten digitalisiert und 

frei zugänglich sein. Das Aufde-

cken von Betrug erfordert Zivil-

courage. Wer eine Arbeit eines 

Statushöheren kritisiert, muss 

Sanktionen fürchten. Wenn an 

einer amerikanischen Universi-

tät ein Betrüger auffl iegt, dann 

muss diese Universität alle 

vom Fälscher vereinnahmten 

Fördergelder zurückzahlen. 

An Österreichs Universitäten 

gibt es bisher die bestenfalls 

eher harmlosen Richtlinien für 

„Scientifi c Integrity“. 

Spielt Vertrauen in der Wissen-

schaft gar keine Rolle?

In der Forschungspraxis gibt 

es eine Art Vertrauensgrund-

satz. Die „Big Science“, das 

heißt aufwendige naturwissen-

schaftlich-technische Projekte, 

beruhen auf höchst arbeitstei-

ligen Wissenschaftler-Teams. 

Kaum einer versteht da im De-

tail, was die Kollegen oder Tech-

niker tun. Aufgrund des Zeit-

drucks und der Komplexität der 

Probleme vertraut man hier den 

Kollegen – was manchmal fatal 

enden kann. 

Beatrix Beneder

www.iwp.jku.at/froehlich/

Über Forschung und Fälscher

Gerhard Fröhlich: Betrug, Fälschung,Täuschung – Plagiate gibt es überall. „Die Wissenschaft ist da kein 
besonderes Sodom und Gomorrha.“ Hauptgrund fürs Plagiieren nach Meinung des Erforschers wissenschaftlichen 
Fehlverhaltens: „Starker Zeitdruck und permanenter Erfolgszwang in der Wissenschaft verführen zum Ideenklau.“ 

www.keineZeitung-keineAhnung.at Unabhängige Zeitung für Forschung, Technologie & Wirtschaft

Steckbrief

Gerhard Fröhlich ist Profes-

sor am Institut für Philoso-

phie und Wissenschaftsthe-

orie der Universität Linz. 

Der 53-Jährige forscht über 

wissenschaftliches Fehlver-

halten, Evaluationsmetho-

den und wissenschaftliche 

Kommunikation („Wissen-

schaftsforschung“).

Foto: Red
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Leben
Wirtschaftsuniversität Wien: Weniger Bürokratie, mehr Effi zienz und Output

Thomas Jäkle

„Aber natürlich gibt es Ängste, 

Widerstand und viele Diskus-

sionen“, erklärt Rektor Chris-

toph Badelt auf den Einwurf, 

dass Veränderungsprozesse an 

Österreichs Wirtschaftsuniver-

sität (WU) Wien auf Skepsis sto-

ßen. „Einvernehmlich treffen 

wir aber die Entscheidungen, 

wohin der Weg der WU gehen 

soll.“ Und der ist im Groben 

vorgezeichnet. „Wir wollen eine 

internationale Top-Uni werden, 

uns unter den Top 5 im deutsch-

sprachigen Raum etablieren, in 

Europa zu den besten 15 zäh-

len“, erklärt Badelt.

Einer Feuerrede, die Vor-

standsvorsitzende von renom-

mierten Konzernen kaum bes-

ser inszenieren, glich Badelts 

Vortrag anlässlich des WU 

Talks des Absolventenvereins 

WU Alumni Club. Kürzlich zur 

zweiten Amtsperiode bestellt, 

will, ja, muss der WU-Rektor 

die fast 109 Jahre alte Institu-

tion vorwärtsbringen – und um-

bauen. Steigerung der Qualität 

und Quantität der Forschung, 

Internationalisierung, Büro-

kratieabbau und mehr Effi zienz 

bei knappen Budgets sind die 

Eckpunkte der Restrukturie-

rung. Oder in den Worten von 

Badelt: „Die unternehmerische 

Universität“ muss her. „In der 

angewandten Forschung waren 

wir schon immer gut. Nachhol-

bedarf gibt es in der Grund-

lagenforschung“, räumte der 

Rektor ein. Mehr Veröffent-

lichungen in Magazinen wie 

Science, weitere fremdspra-

chige Master-Programme sowie 

namhafte Wissenschaftler (aus 

Ost und West) sollen nach Wien 

geholt werden. 

Ausländer rein

„Wir sind stolz auf unseren 

Ausländeranteil“, erklärt Ba-

delt. „Auch wenn das Pendel in 

der Politik in eine andere Rich-

tung geht.“ 23 Prozent der etwa   

22.000 Studenten kommen aus 

107 Nationen. Umgekehrt absol-

viert etwa die Hälfte der WU-

Studenten im Zuge des Studi-

ums ein Auslandssemester an 

einer der rund 200 Partneruni-

versitäten. Sollte die WU Wien 

eine Spitzenuniversität in Eu-

ropa mit Weltgeltung werden, 

dann müsse man auch interna-

tionale Top-Professoren holen. 

„Da müssen wir uns auch im 

Klaren sein, dass diese Profes-

soren halt nicht Deutsch spre-

chen, auch wenn das in der Po-

litik in bestimmten Kreisen 

genau anders gesehen wird“, 

lautet Badelts Credo.

Im Vergleich der Spitzen-

unis hat die WU ein veritab-

les Problem, wenn es um das 

Verhältnis Professoren zu Stu-

denten geht. „Wenn ein Profes-

sor 260 Studenten zu betreuen 

hat, dann stehen wir auf einmal 

sehr schlecht da und haben Er-

klärungsbedarf“, erklärt Ba-

delt. Eine derart miese Quote 

kennt die WU schon seit den 

späten 1980er Jahren. Bei Top-

Universitäten lautet das Betreu-

ungsverhältnis etwa 1:25.

Aber das sei auch eine Frage 

der Finanzen. Vom Gesamtbud-

get von 88,7 Mio. Euro kommen 

12,5 Mio. durch Studiengebühren 

zwar wieder rein, was etwa 14 

Prozent entspricht. Kooperati-

onen mit der Wirtschaft, aber 

auch Master-Programme sol-

len zur Finanzierung verstärkt 

beitragen. „Die Gewinnorien-

tierung steht im Vordergrund, 

was aber nicht heißt, dass die 

WU Wien Gewinn erzielen will 

oder gar muss“, erklärt Badelt. 

Soll heißen: Zielorientierung 

vor Input-Orientierung – und 

nicht wie bisher umgekehrt. Die 

Freiheit der Forschung steht 

deshalb aber nicht zur Diskus-

sion. Noch ein Seitenhieb des 

WU-Rektors in Richtung Poli-

tik: „Die Studenten sind nicht 

Kunden, sondern Teilnehmer 

im System WU Wien.“ Und das 

soll auch so bleiben, auch wenn 

hochrangige Politiker Studenten 

als Kunden sehen wollen.

Gekauft wird demnächst das 

Baugelände für den Neubau der 

WU. Die Entscheidung, welcher 

der zwölf möglichen Standorte 

den Zuschlag erhält, soll in Kür-

ze bekannt geben werden.

Um sich mit der Konkurrenz 

zu messen zu können, müsse al-

les daran gesetzt werden, dass 

man auch mit internationalen 

Rankings – etwa dem Financial 

Times International Business 

School Ranking – oder über das 

Akkreditierungssystem Equis 

(eine Art Gütesiegel für Univer-

sitäten) vergleichbar wird.

Karriere

•  Reinhard Ploss wird mit 

1. Juni Vorstandsmitglied von 

Infineon Tech-

nologies. Der 

bisherige Öster-

reich-Chef des 

Konzerns wird 

die Bereiche 

Frontend-Ferti-

gung für Advan-

ced Logic und 

Power Logic, Backend-Ferti-

gungen, Logistik und Qualitäts-

management in einem neuen 

„Operations“-Ressort zu ver-

antworten haben. Nach einem 

Studium an der Technischen 

Universität München begann 

Ploss seine berufl iche Laufbahn 

bei Siemens in München. Da-

nach wechselte er ins Halblei-

terwerk von Siemens nach Vil-

lach, wo er für Prozesstechnik 

zuständig war. Bis 2005 leitete 

er den Geschäftsbereich Auto-

mobil- und Industrieelektronik 

von Infi neon.  Foto: Infi neon

• Elisabeth Landrichter (39)  

ist seit Mai 2007 neben Doris 

Pulker-Rohrho-

fer Geschäfts-

führerin bei 

City Airport 

Train (Cat). Con-

trolling, Strate-

gieentwicklung 

und Marketing 

sind die Tätig-

keitsfelder der studierten Wirt-

schaftswissenschaftlerin. Paral-

lel zu ihrer neuen Tätigkeit als 

Cat-Geschäftsführerin leitet die 

Mutter einer siebenjährigen 

Tochter auch weiterhin beim 

Flughafen Wien das operative 

und strategische Controlling für 

den Geschäftsbereich Abferti-

gungsdienste. Landrichter ab-

solvierte zusätzlich die Ausbil-

dung zum zertifi zierten Coach. 

Foto: Flughafen Wien

• Karl Schwendenwein (39) 

hat die Leitung des Bereichs In-

formationstech-

nologie in der 

Allianz-Gruppe 

in Österreich 

übernommen. 

Der gebürtige 

Salzburger stu-

dierte Rechts-

wissenschaften  

und startete seine Karriere im 

Innenministerium. 2000 wech-

selte Schwendenwein in die 

Allianz, wo er für die gesamte 

technische Neuausrichtung des 

Kundenservices zuständig war. 

2006 wurde er zum Leiter für 

Informationsverarbeitung be-

stellt. In seiner neuen Funktion 

ist er für die Bereitstellung und 

den Betrieb der IT-Infrastruk-

tur sowie für die Anwendungs-

systeme der Allianz Elementar 

verantwortlich. ask  Foto: Allianz

Die WU Incorporation

Badelt: Qualität und Quantität 

der Forschung steigern. Foto: WU

Rektor Christoph Badelt will die WU Wien endlich zur internationalen Top-Uni umbauen.

IDS Scheer Austria GmbH
Modecenterstrasse 14

1030 Wien
Tel.: 01/795 66 – 0

info-at@ids-scheer.com
www.ids-scheer.at

Sprechen Sie mit uns über
Business Process Excellence
für Ihr Unternehmen:

Nur exzellente Prozesse führen
zu exzellenten Ergebnissen!
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Know-how und 
gute Jobchancen
Software-Entwickler sind ge-

fragt: Eine Studie des Ma-

nagement-Consulters Robert 

Fitz thum zeigt, dass die Joban-

gebote für Software-Entwickler 

2006 gegenüber dem Vorjahr um 

65 Prozent zugelegt haben. Ge-

zielte Weiterqualifi zierung be-

stehender Mitarbeiter ist daher 

wichtig. Am Fachhochschulcam-

pus Hagenberg besteht die Mög-

lichkeit, das Bachelor-Studium 

„Software Engineering“ berufs-

begleitend in drei Jahren abzu-

schließen. Das berufsbeglei-

tende Fachhochschulstu dium 

bietet die Chance, erworbenes 

Wissen unmittelbar im Unter-

nehmen anzuwenden und umzu-

setzen. Am 20. Juni um 18 Uhr 

gibt es im Audimax am FH OÖ 

Campus Hagenberg einen In-

formationsabend zu „Software 

Engineering: berufsbegleitend 

studieren“.

www.fh-ooe.at/se-bb

Jobplattform für
Uni-Absolventen 
Die Karl-Franzens-Universi-

tät in Graz hat das Angebot ih-

res Career Centers erweitert. 

Als Schnittstelle zwischen Uni-

versität und Wirtschaft ist die 

Einrichtung nicht nur Karrie-

re- und Jobplattform für Stu-

dierende, sondern nun auch für 

Absolventen. Sie richtet sich 

neuerdings ebenfalls an Unter-

nehmen, die qualifi zierte Mit-

arbeiter suchen. Ziel ist es, Ab-

solventen der Grazer Uni fi t für 

den Arbeitsmarkt zu machen. 

Zusätzlicher Schwerpunkt ist 

die Unterstützung von derzeit 

als arbeitslos oder Arbeit su-

chend vorgemerkten Akade-

mikern. Kooperationspartner 

ist  das Arbeitsmarktservice 

(AMS) Steiermark, das seine 

Beratung für Akademiker aus-

bauen wird. Die Serviceleis-

tungen des Career Centers für 

Studierende und Absolventen 

reichen von Karriereplanung 

und Weiterbildungsberatung 

bis hin zu konkreter Hilfestel-

lung bei der Erstellung von 

Bewerbungs unterlagen oder der 

Vorbereitung, dem Training und 

Simulation von persönlichen Be-

werbungsgesprächen.

www.uni-graz.at/careercenter

Neuer Impuls für 
Immo-Wirtschaft
Die österreichische Immobili-

enwirtschaft benötigt hoch qua-

lifi zierte Experten und will neue 

Schwerpunkte auf regionale 

Konzentration in Österreich 

sowie Zentral- und Osteuropa 

legen. Die Wirtschaftsuniver-

sität Wien richtet nun gemein-

sam mit Immofi nanz ein „For-

schungsinstitut für Raum- und 

Immobilienwirtschaft“ ein. 

Neue wissenschaftliche Kompe-

tenzen im Bereich der Immobi-

lienwirtschaft sollen dort entwi-

ckelt werden. Immofi nanz wird 

das Institut für mindestens drei 

Jahre mit einer umfangreichen 

Grundfinanzierung unterstüt-

zen. Von der Verbindung mit 

Immofi nanz erwartet sich das 

Forschungsinstitut wichtige 

Impulse aus der Praxis und die 

Chance, mit der eigenen For-

schung auch Impulse für die 

Wirtschaft zu setzen. 

www.wu-wien.ac.at/
service/presse/

Lehrlingsakademie 
für Hotelbranche
28 Salzburger Hotellehrlinge 

haben eine Zusatzausbildung 

an der ÖHV-Lehrlingsakademie 

abgeschlossen. Die Salzburger 

Hotellerie ist an der Ausbildung 

von Fachkräftenachwuchs sehr 

interessiert, das zeigt das star-

ke Interesse der Betriebe, die 

ihre Lehrlinge für den gesam-

ten ersten Zyklus angemel-

det haben. Schwerpunkte der 

Lehrlingsakademie, die die du-

ale Ausbildung für Hotellehr-

linge ergänzt: Kommunikation 

mit dem Gast, professionelles 

Beschwerdemanagement und 

Persönlichkeitstraining. Die 

Branche erhofft mit der Zusatz-

ausbildung der Lehrlinge einen 

Image-Schub. ask

www.oehv.at/lehrlingsakademie

Notiz Block

 Schnappschuss 
Jugendliche mit Defi ziten integrieren

Um Jugendliche, die den Sprung ins Berufsleben ohne Un-

terstützung nicht schaffen können, in den Arbeitsprozess zu 

integrieren, hat das Bundessozialamt im Auftrag der Sozial-

organisation „Potenzial Jugend“ ein Unternehmensservice 

gegründet. Für Grafi k und Design der Bewerbung und Ver-

marktung des Projekts wurden Studierende des Studiengangs 

Unternehmensführung der FH Wien von Wissenschaftsminis-

ter Johannes Hahn für ihr Konzept „Wirtschaft integriert“ 

ausgezeichnet. Von links nach rechts: Denise Llanera, Christine 

Mader, Bianca Bernadi, BM Johannes Hahn. ask  Foto: pressefoto.at

Harald Leitenmüller: „Der plötzliche konjunkturelle Aufschwung 
führte zu einem Mangel an IT-Experten.“ Microsoft will sich deshalb
stärker an Universitäten und Fachhochschulen engagieren.

Thomas Jäkle

Nach dem Platzen der Inter-

net-Blase zur Jahrtausendwen-

de ging die Nachfrage nach 

IT-Experten spürbar zurück. 

Nun erleben das Internet und 

die IT-Branche mit Web 2.0 

oder 3.0 einen zweiten Frühling. 

Wermutstropfen: Es gibt Nach-

wuchsprobleme trotz guter 

Berufsaussichten. 

economy: Wie konnte es dazu 

kommen, dass auf einmal so 

viele IT-Experten fehlen?

Harald Leitenmüller: Der 

plötzliche konjunkturelle Auf-

schwung führte zu einem Man-

gel an IT-Experten. Allein im 

Umfeld von Microsoft und sei-

nen Partnern werden 2000 Leu-

te gesucht. Insgesamt fehlen in 

Österreich 4000 IT-Experten.

Die Konjunktur ändert sich 

doch nicht von einem Tag auf 

den anderen. Hätte man das 

nicht früher erkennen können?

In diesem Fall hat sich die 

Konjunktur recht schnell in die 

positive Richtung gedreht.

War man zu nachlässig in der 

Ausbildung?

Tatsache ist, dass technische 

Studiengänge in den vergan-

genen Jahren an Attraktivität 

abgenommen haben, auch was 

Gehälter betrifft. Betriebswirt-

schaft ist gleichzeitig zu einem 

begehrten Studium geworden. 

Die Zahl der Absolventen von 

technischen Universitäten hat 

sich in den letzten zehn Jahren 

halbiert. Und die Unternehmen 

haben sich zu wenig um den 

Nachwuchs gekümmert. Das ist 

ein westliches Problem, dass es 

so in Osteuropa nicht gibt.

Wo fehlen denn IT-Experten?

Bei der Programmierung 

von Anwendungen, vor allem 

beim Management von kom-

plexen Projekten. Einige Kon-

zerne haben sich ja schon be-

holfen, indem sie in Osteuropa 

oder Indien bestimmte Dinge 

programmieren lassen, bei de-

nen die Anforderungen fi x fest-

gelegt sind. 

... weil sie dort auch billiger 

sind!

Genau. Statt 800 Euro zahlt 

man dort für einen Entwickler 

pro Tag 300 bis 400 Euro.

Schema F-Programmierung 

also im Osten, Höherwertiges 

im Westen?

Es gibt Routinejobs, die man 

überall auf der Welt program-

mieren kann. Beim Managen 

von IT-Projekten sieht die Sa-

che anders aus. 

Die Losung heißt also: In den 

Osten outsourcen und im Wes-

ten managen?

Durchaus. Das Managen 

zählt zu den Stärken der Mit-

tel- und Westeuropäer. Und die 

Stärke der Osteuropäer etwa ist 

die technische Kompetenz, auf 

die in ihrer Ausbildung großer 

Wert gelegt wird. Es gibt der-

zeit viel junge, enthusiastische 

Menschen, die gerade im Inter-

net viel bewegen wollen.

Was werden Sie mit Microsoft 

tun, um die Lücke auf dem Ar-

beitsmarkt zu schließen?

Wir werden uns stärker an 

den Universitäten engagieren.

Und wie viel Geld werden Sie 

da fl üssig machen?

Die Höhe kann man noch 

nicht beziffern. Es geht dabei 

ja nicht um Riesenbeträge.

 

Aber um zielgerichtete Förde-

rung, mit fi nanziellen Mitteln?

Das schon, aber es geht etwa 

um Stipendien, Zuschüsse für 

Studenten und Projekte, damit 

sie während des Studiums ent-

sprechende Projekte sinnvoll re-

alisieren können. Oder etwa bei 

der Prämierung von den besten 

Diplomarbeiten werden wir bei 

Geldpreisen unseren Beitrag 

beisteuern, wie es andere Un-

ternehmen auch tun. Wir wer-

den außerdem demnächst mit 

anderen Unternehmen eine ent-

sprechende Initiative starten.

Was ist Inhalt der Initiative?

Daran wird noch gearbeitet. 

Wie viele Nachwuchs-IT-Exper-

ten will Microsoft bis Ende des 

Jahres heranziehen?

Wenn es geht, sollen bis Jah-

resende zumindest 50 neue 

IT-Experten für Microsoft und 

unsere Partner gewonnen wer-

den. Wir sehen das ja alles unter 

einem langfristigen Zeitraum, 

weil wir noch spannende Pro-

dukte in Entwicklung haben.

„In Österreich fehlen etwa 
4000 IT-Experten“

Steckbrief

Harald Leitenmüller (40) 

ist seit dem Jahr 2001 bei 

Microsoft Österreich. Als 

Mitglied der Geschäftslei-

tung leitet er den Bereich 

„Developer & Platform 

Evangelism“. Foto: red
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Das Gute im Hund 

Zu Ausgabe 32, „Der Mensch 

ist das Problem“, 13. 4.: 

Ihr Kommentar über das 

Gute im Hund hat mich zum 

Schmunzeln gebracht. Sie ha-

ben recht, wir täten uns sehr 

viel leichter, wenn wir zulas-

sen würden und nicht immer 

versuchen würden alles zu 

domestizieren. Jetzt kommt 

ein Bogen, der wohl gewagt 

ist: Manchmal funktioniert das 

richtige Wirtschaftsleben doch 

auch so. Ziele wären oft so viel 

einfacher zu erreichen, wür-

den wir auf den Fähigkeiten 

und Emotionen aufbauen, die 

ein Mensch bereits mitbringt. 

Stattdessen schaffen wir Käst-

chen und verwenden viel 

Energie darauf, die Menschen 

da hineinzubringen.

Karin Platzer, Wien

Einblick in Forschung

Betrifft: Wissenstransfer

Ihre neue Serie zum Thema 

Wissenstransfer fi nde ich sehr 

interessant und gut gemacht. 

Man bekommt einen praxis-

orientierten Einblick, was For-

scher tun, und die Schnittstelle 

zwischen Forschung und An-

wendung beziehungsweise der 

Nutzen wird verständlich und 

greifbar vermittelt.

Heidemarie Walser, Wien

Zu spät?

Zu Ausgabe 34, Schwerpunkt 

Wasser, 11. 5.:

Einer breiteren Öffentlich-

keit ist in der Tat noch nicht 

bekannt, dass Wasser eine der 

wichtigsten und damit wert-

vollsten Grundressourcen dar-

stellt. Erst wenn der derzeitige 

Überfl uss nicht mehr gegeben 

ist, wird es uns so richtig be-

wusst werden. Hoffentlich ist 

es dann nicht zu spät, so wie 

das bei vielen Umweltthemen 

schon der Fall ist.

Konrad Paul, Graz

Neues im Special 

Zu Special Innovation:

Kompliment zu Ihrem Spe-

cial zum Thema Informati-

onsmanagement. Ich fi nde es 

gut, dass neben der Industrie 

auch Unternehmen zu Wort 

kommen, die diese Produkte 

bereits einsetzen. Mobiles Mar-

keting über das Handy war für 

mich überhaupt neu.

Herbert Tauchner, Neustadt 

Schreiben Sie Ihre Meinung an

Economy Verlagsgesellschaft

m.b.H., Gonzagagasse 12/13,

1010 Wien. Sie können Ihre

Anregungen aber auch an

redaktion@economy.at

schicken.

Reaktionen

Termine

• Mitarbeiterführung. Moti-

vierte Mitarbeiter sind die zen-

trale Produktivitätsquelle er-

folgreicher Unternehmen. Doch 

die Realität in den Betrieben 

sieht anders aus. Nur 13 Pro-

zent der Arbeitnehmer verrich-

ten ihre Arbeit mit emotionalem 

Engagement. Demgegenüber 

geben 69 Prozent der Mitarbei-

ter an, vorwiegend „Dienst nach 

Vorschrift“ zu machen (Stu-

die „Engagement-Index 2005“, 

Gallup). Es schlummert viel 

Leistungs- und Produktivitäts-

potenzial in den Mitarbeitern, 

das durch gute Führung erst ak-

tiviert werden muss. Gute Füh-

rung ist erlernbar. Unter diesem 

Motto fi ndet am 21. Juni 2007 

von 9 bis 14 Uhr im Renaissance 

Penta Vienna Hotel die Tagung 

„Impulse effektiver Führung“  

statt. Management-Experten ge-

ben Denkanstöße für wirksame 

Mitarbeiterführung.

www.managementakademie.at

• Richtig kommerzialisiert. 

Der Workshop „Commercia-

lizing New Technology“ am 1. 

Juni im Palais Niederösterreich 

in Wien richtet sich an Unter-

nehmen in allen Phasen der Ent-

wicklung neuer Technologien 

und Innovationen, sei es in der 

Vorgründung und Start-up-Pha-

se ebenso wie in der Frühphase 

der Vermarktung, aber auch an 

etablierte Unternehmen, die vor 

der Kommerzialisierung neuer 

Technologien stehen. Die vor-

tragenden Experten, darunter 

zum Beispiel Hermann Hauser, 

einer der bekanntesten Techno-

logiegründer und Venture Ca-

pitalists, werden die wichtigs-

ten Herausforderungen in der 

internationalen Vermarktung 

von Innovationen vor Augen 

führen und entsprechende, er-

folgreiche Handlungsstrategien 

vorstellen.

http://portal.wko.at?314395

• Outsourcing-Experten. Der 

Marktforscher IDC veranstal-

tet am 5. Juni 2007 das „First 

International Offshoring & 

Nearshoring Symposium“ (Ions) 

im Arcotel Wimberger in Wien. 

Laut IDC-Prognosen wird der 

weltweite Offshore-IT-Service-

Markt von 13,1 Mrd. US-Dol-

lar im Jahr 2005 auf 29,4 Mrd. 

US-Dollar (21,8 Mrd. Euro) im 

Jahr 2010 steigen, eine Wachs-

tumsrate von 17,6 Prozent in-

nerhalb von fünf Jahren. Unter 

der Schirmherrschaft des Insti-

tuts für Wirtschaftsinformatik 

der Universität Linz referieren 

renommierte Wissenschaftler 

aus den USA, Großbritannien, 

Deutschland und Österreich 

über verschiedene Aspekte und 

Herausforderungen eines län-

derübergreifenden Outsour-

cing-Prozesses. Ein Tagesticket 

kostet 650 Euro, für Simultan-

übersetzung ist gesorgt.

www.idc-austria.at

Er wollte mit einer Pädagogik-

kultur aufräumen, die seiner 

Ansicht nach vor lauter Ver-

weichlichung nicht von der 

Stelle kommt: Bernhard Bueb, 

ehemals gestrenger Schulleiter 

des deutschen Internats Schloss 

Salem, plädierte in seinem Buch 

„Lob der Disziplin. 

Eine Streitschrift“ 

für eine Kasernen-

hofpädagogik, die Ju-

gendliche zu Verant-

wortung erzieht. In 

allzu deutlicher Dik-

tion unterstrich er die 

Bedeutung von Dis-

ziplin in der Kinder-

erziehung als Grund-

lage für Glück und 

schließlich auch Frei-

heit, plädierte für die teilweise 

Trennung der Kinder von nach-

giebigen Müttern. Seine Rezep-

te – alte Weisheiten, die zu Recht 

längst begraben schienen – lös-

ten einen Aufschrei unter Er-

ziehungswissenschaftlern aus. 

Das Buch wurde zum Bestseller. 

Die Anziehungskraft, die Buebs 

militärisch angehauchte Streit-

schrift gegen Laissez-faire in 

Zeiten von Demokratie und Frei-

willigkeit verströmte, schien 

schließlich unangenehmer 

als das Buch selbst: Da traute 

sich einer zu sagen, was ande-

re mehr oder minder verhalten 

praktizieren. Acht Erziehungs-

wissenschaftler setzen nun dem 

Ansatz des Deutschen in „Vom 

Missbrauch der Disziplin. Ant-

worten der Wissenschaft auf 

Bernhard Bueb“ längst fällige, 

aktuelle Forschungsergebnisse 

entgegen. Die Auto-

ren weisen auf die 

Zusammenhänge zwi-

schen Unterwerfung 

und Entstehen von 

Intoleranz, zwischen 

Angst vor Bestrafung 

und Hemmnissen in 

Entwicklung und Kre-

ativität hin. Gewicht 

nimmt dem Konter 

allerdings, dass ak-

tuelle Probleme, wie 

die mancherorts außer Kontrol-

le geratene Gewalt in Klassen-

zimmern, weitgehend unkom-

mentiert bleiben. Unter den 

Autoren sind Sabine Andresen, 

Professorin für Allgemeine Er-

ziehungswissenschaft an der 

Universität Bielefeld, ihre Kol-

legin Karin Amos von der Uni-

versität Tübingen sowie Frank-

Olaf Radtke von der Universität 

Frankfurt am Main.  arie

Micha Brumlik (Hrsg.)

Vom Missbrauch der Disziplin

Beltz Verlag, 12,90 Euro

ISBN: 978-3407857651

Buch der Woche

Wider die Unterwerfung
Im Test
Flach in der Statur, voll im Sound

Walkman-Jünger der ersten 

Generation können sich sicher 

noch an den legendären DD 

Quartz von Sony erinnern. Sie 

identifi zieren damit den Walk-

man schlechthin. Für unsere 

jüngeren Leser: Damals diente 

als Trägermedium noch ein 

Tonband – unglaublich, aber 

wahr! Auf jeden Fall war der 

DD Quartz in Verarbeitungs- 

und Sound-Qualität nicht zu 

schlagen. Und das Metallge-

häuse hielt einiges aus und war 

von der Haptik unschlagbar.

Liegt gut in der Hand

Ähnlich ist es uns beim Test 

des Sony Ericsson W880i er-

gangen. Das Walkman-Handy 

greift sich einfach gut an. Die 

Benutzerführung – oft kopiert 

und selten erreicht – ist noch 

weiter verbessert worden, 

und das Display bietet eine 

sehr gute Darstellung. Aber 

auch die verwendeten Materi-

alien überzeugen. Das Gehäu-

se aus gebürstetem Edelstahl 

verspricht Sturzstabilität. Das 

haben wir allerdings nicht 

ausprobiert. Einzig die klei-

nen Tasten im Gehäuse ma-

chen uns ein wenig zu schaf-

fen. Leider tippt man vor allem 

bei der Navigation durch das 

Menü oft daneben. Ein Manko, 

das durch einen kleinen Soft-

ware-Bug im Kontextmenü zu 

den versäumten Anrufen für 

Verwirrung gesorgt hat.

Doch darüber kann man eini-

germaßen hinwegsehen, wenn 

man die Walkman-Funktiona-

litäten erst einmal genossen 

hat. Eines wird mit dem W880i 

klar: Ab sofort sind Handys 

wirklich als MP3- Player ein-

fach und intuitiv nutzbar. Sony 

Ericsson macht es der Konkur-

renz vor.

Auf dem mitgelieferten Me-

mory Stick Micro (ein GB) fi n-

den durchschnittlich rund 900 

Musiktitel Platz, die adrett 

sortiert und einfach zu fi nden 

sind. Wer noch mehr Komfort 

beim Wiederfi nden eines Ti-

tels haben will, sollte sich aber 

die einfach zu installieren-

de Zusatz-Software Walkman 

Player 2.0 herunterladen und 

installieren.

Aber auch in Sachen Aus-

dauer braucht sich das W880i 

nicht zu verstecken. Über 16 

Stunden Dauermusikwieder-

gabe hielt es in unserem Test 

aus. Zwar zwei Stunden weni-

ger als angegeben, aber trotz-

dem ein sehr guter Wert. Und 

wer seinen Akku pfl egt, sollte 

diesen Wert lange erreichen 

können.

Das W880i überzeugt aber 

nicht nur als Musik-Handy, 

sondern setzt auch so manchen 

Schnappschuss gut in Szene. 

So verfügt das UMTS-Han-

dy, das nicht dicker als eine 

CD-Hülle ist, über eine Zwei-

Megapixel-Kamera, die re-

spektable Aufnahmen liefert. 

Auch ein Video-Modus hält so 

manchen unvergesslichen Mo-

ment im Leben mit dem W880i 

fest. Sicher darf man sich kei-

ne besondere Qualität erwar-

ten. Aber die Fotos sind oft 

überraschend gut gelungen.

Über den Wolken

Damit auf die Vorzüge der 

Verschmelzung von Handy und 

Musik-Player auch in einem 

Flugzeug in 10.000 Meter Höhe 

nicht verzichtet werden muss, 

bietet das Handy einen Flug-

zeugmodus, der beim Einschal-

ten aktiviert werden kann. So 

kann man seine Musik-Files in 

den Formaten MP3 und AAC 

auch in Ruhe über den Wolken 

genießen und amüsiert an die 

Zeiten denken, als man neben 

dem DD Quartz noch an die 20 

Musikkassetten mitschleppen 

musste.

Klaus Lackner

ED_35-07_31_L.indd   31ED_35-07_31_L.indd   31 22.05.2007   18:53:56 Uhr22.05.2007   18:53:56 Uhr



 32  economy I N°35 I

Leben

Jakob Steuerer 

Die Ethik des
Vernetzten

Manche User-Foren im Internet sind bereits 

zu veritablen Know-how-Pools der jewei-

ligen Industrien herangewachsen, verfügen 

mit ihrer Gruppenintelligenz bisweilen über 

bessere Lösungskapazitäten als der Herstel-

ler des fraglichen Produkts.

Andere wiederum offenbaren das Lebensge-

fühl, mit allem und jedem vernetzt zu sein: 

Dort wird von den Benutzern leidenschaft-

lich diskutiert, was ihrer Meinung nach 

„daneben“ ist. Und diese Amateur-Kritiker 

lassen dabei oft mehr Weitsicht erkennen 

als jene handelnden Kräfte der Industrie, die allzu sehr in das 

operative Tagesgeschäft verstrickt sind.

Aber auch als „Ethik-Beobachter“ zeigen Meinungsforen eine 

beachtliche Wirkung: Ein Unternehmen, das ein problema-

tisches Produkt ungeniert ausliefert, das bei einer Unaufrich-

tigkeit ertappt wird und diese auch noch leugnet, ist schnell 

out, hat das Vertrauen der „Szene“ verloren. Wird ein Feh-

ler hingegen ehrlich eingestanden, spricht sich das ebenso 

schnell herum – und wird meist mit Sympathie aufgenommen.

Kurz: Eine noch nie in der Geschichte der Industrie mit die-

ser Intensität eingeforderte Wertbezogenheit wird neuerdings 

sichtbar. Kunden laufen spontan zum Mitbewerber über oder 

verweigern sogar gänzlich: wenn ihr Vertrauen missbraucht 

wird, wenn vitale Werte verletzt werden.

Die Daimler-Benz AG etwa hat dies bereits 1997, als das 

World Wide Web noch in den Kinderschuhen steckte, erkannt, 

als sie unversehens mit der Elchtest-Malaise der A-Klasse 

konfrontiert wurde. Man reagierte prompt, stoppte die Pro-

duktion, verbesserte das Fahrwerk, baute das teure Stabili-

tätsprogramm (ESP) serienmäßig ein. Mit erfreulichem Er-

gebnis: Das Image war danach werthaltiger denn je zuvor.

Christian Czaak

Werkzeug der
Verführung

Rund zwei Sekunden beträgt die durch-

schnittliche Verweildauer des Betrachters 

einer großformatigen Werbeanzeige. Nicht 

viel. Bei Kosten eines Mittelklassewagens. 

Das ist viel. Wie schafft man es, in dieser 

kurzen Zeit seine Zielgruppe zu erreichen, 

seine Message zu vermitteln und damit 

bestmöglichen Nutzen für das eingesetzte 

Geld zu erreichen? Marketing und Werbung 

sind die Zauberworte. In den letzten Jahren 

wurde konjunkturbedingt eher die Vernunft 

über den Preis angesprochen. Werbung mit 

9,90 statt zehn Euro stand im Vordergrund. „Geiz ist geil“ war 

das Mascherl aller Branchen. Davon ausgenommen waren 

nur hochwertige Konsumgüter. Das Ergebnis ist bekannt. Die 

Zweiklassengesellschaft gilt nun auch beim Konsum: H & M 

oder Armani, Sky Europe oder Singapore Airlines, Kia oder 

Porsche. Auch die Gratis- oder Fast-Gratis-Erwartungshal-

tungsdenke quer durch alle Gesellschaftsschichten.

Nun brummt die Konjunktur wieder, der Konsument hat 

wieder mehr Geld, eine neue Wertigkeit von Produkten und 

Dienstleistungen muss vermittelt werden. Marketing und 

Werbung müssen umdenken – und tun es auch. Die neuen Zau-

berworte heißen Emotion und Interaktion. Werbung muss es 

in kurzer Zeit schaffen, die Sinne anzusprechen und eine ent-

sprechende Interaktion mit der Zielgruppe zu erreichen. Spaß 

oder Ärger, Lachen, Schimpfen oder Schocken ist angesagt. 

Neben der Vermittlung der Botschaft bekommt damit auch 

die Image-Komponente eine neue Wertigkeit. Markenbildung 

und -pfl ege rücken wieder in den Mittelpunkt. Und parallel 

dazu Produkt und Inhalt. Jetzt braucht es nur noch gute Agen-

turen mit Kunden, die sich an freche und witzige Werbung 

heranwagen. Und Medien, zu denen die Botschaft passt.

Thomas Jäkle

Ein ernstes Problem haben 

Kartellbrüder nun erkannt. Zü-

gelloses Saufen junger Men-

schen – im Jargon auch „Trin-

ken so viel man kann“ zum 

Fixpreis, neudeutsch Flatrate 

genannt – beschäftigt auch die 

trinkfesten Verbindungsmän-

ner. „Liebe Kartellbrüder, ich 

ergreife nun das Wort, um eine 

Einladung auszusprechen. Kah-

lenberg CHC hat beschlossen, 

mit einschlägigen Experten das 

Thema ‚Verbindung und Alko-

hol‘ zu erörtern.“ Jawohl. So 

stand’s geschrieben. In zacki-

ger Handschrift auf kariertem 

Papier, zurückgelassen in einem 

U-Bahnabteil.

„Verbindung und Alkohol“ 

– auf den ersten Blick ein un-

gleiches Paar, etwa wie Schnaps 

und Bier, Cola-Rot und Kirsch-

likör oder Helge Schneider und 

Claudia Schiffer. Passt doch 

beides nicht wirklich so rich-

tig zusammen. Hier ein Hum-

pen, da ein Humpen – Trinken 

ist oft ja nur Ehrensache. Alko-

hol scheint traditionell betrach-

tet das geeignete Werkzeug zu 

sein, um sich in Brüderlichkeit 

und Kameradschaft zu fi nden, 

um sich Mut anzutrinken, um 

Leistungen zu vollbringen, die 

im aufrecht nüchternen Echt-

betrieb so mancher nicht wa-

gen würde. Dass Alkohol für 

die Herrschaften ein Problem 

darstellt, worüber mit Exper-

ten diskutiert werden muss, ist 

überraschend. „Kartellbruder 

‚Amadeus‘ wird die Diskussi-

onsveranstaltung am 31. Mai um 

19.30 Uhr professionell mode-

rieren“, heißt es auf dem Zettel. 

Die geordnete Offensive ist also 

gesichert. Kann ja nichts mehr 

schiefgehen. Glaubt Mann!

Pustekuchen. Der Donners-

tag ist nämlich „nach dem 

„Pennälertag“. Und „überra-

schenderweise“ steht da der 

Festsaal des Hietzinger Amts-

hauses nicht zur Verfügung. 

Ein Logistikproblem. Die Suche 

nach einem alternativen Veran-

staltungsort scheint im Gange 

zu sein. Hoffentlich verirren 

sich die Herren dabei nicht in 

die virtuelle Welt hinter dem 

Google-Schlitz. Jedenfalls wird 

eines festgestellt: „... eine dies-

bezügliche Erinnerungsschrift 

ergeht demnächst an euch. Ich 

freue mich über jeden Kartell-

bruder, der kommt! Dixi!“

Erhebet die Pokale

Was sagen uns diese zacki-

gen Worte? Etwa Kartellbrüder 

aller Länder, vereinigt euch? 

Oder: Alkohol ist ein Problem, 

nicht erst, seit auf Flatrate ge-

soffen, pardon, getrunken wird? 

Und warten bis zum „31.“? Mann 

kann sich richtig vorstellen, wie 

das ergriffene Wort mit einem 

Trinkspruch kombiniert wird – 

wenn schon, denn schon, erhe-

bet die Pokale! Aber vielleicht 

geht es auch letzten Endes nur 

um die Diskussion, ob das Glas 

nun halb voll oder halb leer ist. 

„Verbindung und Alkohol“ – 

ich mache mir (keine) Sorgen. 

Bleibt eh alles beim Alten. Na 

dann, Prost!

Kartellbrüder und das 
Problem mit dem Alkohol

 Consultant’s Corner
 
 
 

Tools for life
 The most valuable skill set transfor-

ming profi le requirement seems to be 

project management skills. Key play-

ers nevertheless considered middle 

management, the requirements are 

demanding. For example, a project 

manager for a leading industrial com-

pany must have the specifi c industry 

niche background, global experience, 

strong social skills and demonstrate 

the ability to manage major projects of 

a minimum size and length (20 Million 

Euro) capably while managing other similar-

ly sized projects (at various stages). Another 

transformation is the recent bifurcation of 

responsibilities for many positions into stan-

dard and special projects. A HR Manager may 

be given change management projects 

on corporate culture or M & A integra-

tion projects. Special projects are new 

initiatives, product testing grounds, 

new business cases. Run parallel to 

normal responsibilities, once rolled 

out successfully, they are incorporated 

into the core job requirements. Other 

„new“ projects come on board. The 

hapless manager who neglects the pro-

jects turns into a mere administrator. 

The projects are job enrichment, tied 

to new strategic initiatives and thus board level 

mandates. While certifi cation is not needed, the 

key tool-kit of project management skills is the 

key to success in more and more positions.

     Lydia J. Goutas,   Lehner Executive Partners 

Koma-Saufen: Das Problem ist bei Burschenschaftern angekommen.

Ist das Glas halb voll oder halb leer? Beim geselligen Trinken haben die Verbindungsmänner

sich dem Thema Alkohol sukzessive angenähert. Foto: APA/Schlager
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